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Deutſ che Heeresberichte.

Großes Hanptquartier, den 3. Oktober. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Feindliche Monitore richteten nachmittags ein wirkungsloſes
Feuer auf die Gegend von Weſtende Bad. Abermalige Ver
ſuche der Engländer, während der Nacht nördlich von
Loos verlorenes Gelände wiederzugewinnen, mißglück-
ten vollſtändig. Mit ſchweren Verluſten nach ſtellenweiſe er-
bitterten Nahkämpfen gab der Feind hier ſeine Angriffe auf.

Oeſtlich von Souche z mißlang ein franzöſiſcher
Vorſtoß trotz Einſetzens einer erheblichen Menge von Gas-
grangaten, Ein feindlicher Angriffsverſuch ans Neuville heraus
gegen die Höhenſtellungen öſtlich wurde mit ſtarken Verluſten
für den Feind abgeſchlagen. Jm nächtlichen dem Angriffe fol-
genden Handgrangatenkampf ging uns ein 40 Meter langes
Grabenſtück verloren. Die Franzoſen haben geſtern die Jn-
fanterieangriffe in der Champagne nicht wiederholt, das
feindliche Artilleriefener hielt in wechſelnder Stärke an. Nörd-
lich von Le Mesnil wurde der Feind aus einem gegen unſere
Stellungen vorſpringenden Graben hinansgeworfen, wobei er
erhebliche Einbuße, auch an Gefangenen, hatte. Jm Hand-
granatenkampf um die Stellung nordweſtlich von Ville fur
Tourbe behielten wir die Oberhand.

Der Feind wiederholte ſeine Fliegerangriffe auf
Laon und Vouziers; an beiden Orten fielen wieder mehrere
Zivilperſonen den Bombenwürfen zum Opfer. Jn Gegend
von Rethel wurde das franzöſiſche Luftſchiff
Alſfſagacre zur Landung gezwungen, die Beſatzung iſt
gefangen genommen.

Heute 8 Uhr 30 Minuten vormittag wurden auf die nentrale
Stadt Luxemburg von franzöſiſchen Fliegern Bomben ge-
worfen. Es ſind zwei luxemburgiſche Soldaten, ein Arbeiter
und ein Ladenmädchen verletzt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Jn den Kavalleriekämpfen ſüdlich von Kosjany wurde der
Gegner über die Mjadſjolka zurückgeworfen. Jm übrigen

nichts von Bedeutung. 9
Bei den Heeresgruppen der Göeneralfeldmarſchälle Prinz

Leopold von Bayern und v. Mackenſen iſt die Lage
unverändert.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Nach der
Niederlage bei Czernycez und dem Scheitern aller
ruſſiſchen Angriffe gegen die Front nördlich dieſes Ortes haben
die Ruſſen das weſtliche Korminufer bis auf kleine Poſtierungen
an einzelnen Uebergängen preisgegeben. Die Zahl der von
den deutſchen Truppen gemachten Gefangenen hat ſich
auf 2400 erhöht.

Großes Hauptquartier, 4. Oktober 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Geſtern früh erſchienen vor Zeebrügge fünf Monitore und
legten ein wirkungsloſes Feuer auf die Küſte; drei belgiſche Be-
wohner fielen dem Feuer zum Opfer. Unſere Küſten-
artillerie traf einen Monitor, der ſchwerbeſchädigt
abgeſchleppt werden mußte.

Gegen die engliſche Front nördlich von Loos, auf der nachts
ein vergeblicher Ausfall gegen unſere Stellung weſtlich von
Haisnes unternommen wurde, machten die Angriffsarbeiten
weitere Fortſchritte. Südlich des Souchez-Baches konnten
ſich die Franzoſen in einem kleinen Grabenſtück an der
Höhe nordweſtlich Givenchy feſt ſetzen. Südlich dieſer Höhe
wurden franzöſiſche Angriffe abgeſchlagen. Das 40 Meter lange
Grabenſtück nordöſtlich von Nenville wurde von uns
wieder genommen.

Jn der Champagne ſetzten geſtern nachmittag die Fran-
zoſen in der Gegend nordweſtlich von Maſſiges und nordweſt-
lich von Ville-ſur-Tourbc vergeblich zum Angriff ein.
Jhre Anſammlungen wurden unter konzentriſches Feuer ge-
nommen. Ein ſtarker Nacht angriff gegen unſere Stel-
lungen nordweſtlich von Ville-ſur-Tourbe brach im Artillerie-
und Maſchinengewehrfeuer unter ſchweren Verluſten zu-
ſammen. Der Bahnhof Chalons, der Hauptſammel-
ort des Nachſchubes für die franzöſiſche Angriffsgruppe in der
Champagne iſt, wurde heute nacht mit ſichtlichem Erfolge von
einem unſerer Lenkluftſchiffe mit Bomben belegt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Die Ruſſen ſchritten geſtern nach ausgiebiger Artillerievor-
bereitung faſt auf der ganzen Front zwiſchen Poſtawy und
Smorgon in dichten Maſſen zum Angriff, der unter un-

gewöhnlich ſtarken Verluſten zuſammenbrach nächtliche

(W. T. B)

Teilunternehmungen blieben ebenſo erfolglos Auch ſüdweſt

lich von Lennewagen (an der Düng) wurde ein feindlicher Vor
ſtoß abgewieſen.

Bei den anderen
andert.

Heeresgruppen iſt die Lage un ver

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 2. Oktober. Die Kämpfe am Kyr minbach nahmen

ihren Fortgang. Dentſche und öſterreichiſchungariſche Truppen
warfen den Feind aus dem in den letzten Tagen heißumſtritte-
nen Dorfe Czernysz. Die Zahl der geſtern mitgeteilten Ge-
fangenen erhöhte ſich auf 5400.

Bericht vom 83. Oktober. Der Feind räumte
geſtern, erſchöpft durch die vielen erfolgloſen und verluſtreichen
Angriffe, die er tags vorher unternommen hatte, das Weſt-
nfer des unteren Korminbaches. Sonſt im Nord-
oſten bei unveränderter Lage keine beſonderen Ereigniſſe.

Serbiſcher Kriegsſchauplatz
An der Savefront nächſt der Kolubara-Mündung be-

ſchoſſen unſere Vatterien, feindliche Artilleriefeuer er-
widernd, mit Erfolg die ſerbiſchen Uferſtellungen. Bei Go-
razde jagten wir eine etwa 300 Mann ſtarke montenegriniſche
Abteilung in die Flucht. Oeſtlich von Trebinje nunter-
nahmen nunſere Truppen, vom Fener der Grenzſperren unter-
ſtützt, eine Streifung auf montenegriniſches Gebiet. Sie über-
fielen die feindlichen Vorpoſten und vernichteten einige
Magazine.

Aus dem neueſten franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 4. Oktober. (W. T. B.) Amtlicher Bericht von geſtern

nachmittag: Zwiſchen Souchez und dem Walde von Givenchh
verſuchte der Feind viermal, uns mit Granaten einige Schützen-
grabenteile wieder zu nehmen, welche er verloren hatte. Er
wurde überall zurückgeworfen.
deutſcher Gegenangriff gegen die tSellungen, welche wir am
J. Oktober nördlich von Le Mesnil erobert hatten, gleichfalls
zurückgeſchlagen. Amtlicher Bericht von geſtern abend: Jm
Artois rückten wir vor, indem wir ein Blockhaus und Schanz-
arbeiten ſüdlich des Gehölzes von Givenchh einnahmen. Gegen-
ſeitiges, ziemlich heftiges Bombardement ſüdlich der Somme
in der Umgebung von Beaufort und Bouchoir, ſowie auf den
Fronten in der Champagne, in den Argonnen und nördlich von
La Harazee.

Joffres Angriffsbefehl.
130000 franzöſiſche, 60000 engliſche Verluſte!

Rund 35000 deutſche Verluſte!
Berlin 8. Oktober. (W. T. B.) Seit einiger Zeit iſt der

deutſchen Oberſten Heeresleitung folgender Befehl
des franzöſiſchen Generals Joffre bekannt:

„Großes Hauptquartier der Weſtarmee, 14, September 1915.
Geheim.

An die Kommandierenden Generale.
Der Geiſt der Truppen und ihr Opfermut bilden

die wichtigſte Bedingung des Angriffs. Der franzöſiſche
Soldat ſchlägt ſich um ſo tapferer, je beſſer er die Wichtigkeit
der Angriffshandlungen begreift, woran er beteiligt iſt, und je
mehr er Vertrauen hat zu den von den Führern getroffenen
Maßnahmen. Es iſt deshalb notwendig, daß die Offiziere aller
Grade von hente an ihre Untergebenen über die günſtigen
Bedingungen anfklären, unter denen der nächſte An
griff der franzöſiſchen Streitkräfte vor ſich gehen wird. Fol-
gende Punkte müſſen allen bekannt ſein.

t. Auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz zum Angriff
zu ſchreiten, iſt für uns eine Notwendigkeit, um die
Deutſchen aus Frankreich zu verjagen. Wir
werden ſowohl unſere ſeit zwölf Monaten unterjochten
Volksgenoſſen befreien als anch dem Feinde den
wertvollen Beſitz unſerer beſetzten Gebiete entreißen. Außer-
dem wird ein glänzender Sieg über die Dentſchen die
neutralen Völker beſtimmen, ſich zu unſeren Gunſten zu ent-
ſcheiden, und den Feind zwingen, ſein Vorgehen gegen die
ruſſiſche Armee zu verlangſamen, um unſeren Angriffen ent-
gegenzutreten.

2. Alles iſt geſchehen, daß dieſer Angriff mit er heblichen
Kräften und ge waltigen materiellen Mitteln
unternommen werden kann. Der vhne Unterbrechung ge-
ſteigerte Wert der Verteidigungseinrichtungen in erſter Linie,
die immer größere Verwendung von Territorialtruppen an der
Front, die Vermehrung der in Frankreich gelandeten eng-
liſchen Streitkräfte haben dem Oberbefehlshaber erlaubt,
eine große Zahl von Diviſionen ans der Front herauszuziehen
und für den Angriff bereitznhalten, deren Stärke der mehre-
rer Armeen gleichkommt. Dieſe Streitkräfte ebenſo wie die
in der Front gehaltenen verfügen über neue und vollſtän-
dige Kriegsmittel. ie Zahl der Maſchinengewehre iſt
mehr als verdoppelt. Die Feldkanonen, die nach Maßgabe ihrer
Abnutzung durch neue Kanonen erſetzt worden ſind, verfügen
über einen bedeutenden Munitionsvorrat. Die Kraftwagen-
kolonnen ſind vermehrt worden, ſowohl zur Verpflegung als
zur Truppenverſchiebung. Die ſchwere Artillerie das
wichtigſte Angriffsmittel, war der Gegenſtand erheblicher An-
ſtrengung. Eine beträchtlich Menge von Batterien ſchweren
Kalibers iſt mit Rückſicht auf die nächſten Angriffshandlungen
vereinigt und vorbereitet worden. Der für jedes Geſchüts vor-
geſehene tägliche Munitionsſatz übertrifft den bisher jemals
feſtgeſtellten größten Verbranch.

Der gegenwärtige Zeitpunkt iſt für einen all-
gemeinen Angriff beſonders günſtig. Einerſeits haben die
Kitchener Armeen ihre Landung in Frankreich be

Jn der Champagne wurde ein

eondet, und andererſeits haben die Deutſchen noch im
letzten Monat von unſerer Front Kräfte weggezogen,
um ſie an der ruſſiſchen Front zu verwenden. Die Deut
ſchen haben nur ſehr dürftige Reſerven hinter der
dünnen Linie ihrer Grabenſtellung.

4. Der Angriffſollein allgemeiner ſein. Erird aus mehreren großen und gleichzeitigen Angriffen beſtehen,
zie auf ſehr großen Fronten vor ſich gehen ſollen. Die eng
liſchen Truppen werden mit bedentenden Kräften daran
teilnehmen. Auch die belgiſchen Truppen werden ſich an
den Angriffshandlungen beteiligen. Sobald der Feind er
ſchüttert ſein wird, werden die Truppen an den bis dahin
untätig gehaltenen Teilen der Front ihrerfeits an-
greifen, um die Unordnung zu vervollſtändigen und ihn
zur Anflöſung bringen. Es wird ſich für alle Truppen, die an
greifen, nicht nur darum handeln, die erſten feindlichen Gräben
weg;unehmen, ſondern ohne Ruhe Tag und Nacht
durch zuſtoßen über die zweite und dritte Linie
bis in das freie Gelände. Die ganze Kavallerie
wird an dieſen Angriffen teilnehmen, um den Erfolg mit weitew
Abſtand vor der Jnfanterie auszunutzen. Die Gleichzeitigkeit der Angriffe, ihre Wugr und Ausdehnung wer
den den Feind hindern, ſeine Jnfanterie- und Artillerie-Re
ſerven auf einem Punkte zu verſammeln, wie er es im Norden
r tun konnte. Dieſe Umſtände ſichern der
fFrfolg.Die Bekanntgabe dieſer Mitteilungen an die Truppen wir

nicht verfehſlen, den Geiſt der Truppe zu der Höhe der
Opfer zu erheben, die von ihr gefordert werden. Es
iſt daher unbedingt nötig, daß die Mitteilung mit Klugheit und
Ueberzeugung geſchieht.

(Gez.) J. Joffre.“
Hierzu gab ein franzöſiſcher Regimentskommandeur fol

genden Zuſatz:
„Dieſen Befehl bringt der Oberſt zur Kenntnis der Herrer

Bataillonskommandeure und Kompagnieführer, und vittet ſie
während des Dienſtes in den Gräben und im Lager jede Ge
legenheit zu benutzen, um den Leuten begreiflich zu machen, daß
die von ihnen geforderte Anſtrengung derartige Folgen
haben kann, daß der Krieg binnen kurzem mit einem Schlage
zn Ende iſt. Alle müſſen bei dem beabſichtigten Angriff die
jenige Kraft, Energie und Tapferkeit einſetzen, die nötig ſind
um ein ſo großes Ergebnis zu erreichen. Wir müſſen die
deutſchen Linien durchbrechen und dazu vorwärt?
gehen, trotz allem

Der Befehl des Generals Joffre wird in intereſſanter Weiſe
durch nachſtehende Aeußerung des Kommandeurs der eng
liſchen Gardediviſion ergänzt, die am 25. September in deutſche
Hände gefallen iſt:

„Diviſionsbefehl der Gardediviſion.
Am Vorabend der größten Schlachtaller Zeiten

wünſcht der Kommandeur der Gardediviſion ſeinen Truppen
viel Glück. Er hat den anfenernden Worten des Komman-
dierenden Generals von heute morgen nichts hinzuzufügen.
Möchte ſich aber jedermann zwei Dinge vor Augen halten:

1. daß von dem Ausgange dieſer Schlacht das Schickſal
kommender engliſcher Generationen
abhängt,

2. daß von der Gardediviſion Großes erwartet wird.
Als ein Gardiſt von über 30 Dienſtjahren weiß er, daß er

nichts mehr hinzuzufügen braucht.
(gez.) Lord Cavan.“

Aus dieſen beiden Dokumenten geht zunächſt hervor, wie
ſchmählich man die Oeffentlichkeit täuſcht, wenn ihr nach dem
Fehlſchlagen des am 25. September unternommenen Angriffs in
ſeinen eigentlichen Beſtrebungen immer wieder verſichert wird,
der in der Vorbewegung eingetretene Stillſtand habe von
vornherein in der Abſicht der verbündeten engliſchen und
franzöſiſchen Heeresleitungen gelegen.

Aber die Befehle geſtatten auch noch andere Feſtſtellungen.
Der Zweck des Angriffs war, die Deutſchen aus Frankreich zu
vertreiben, das Ergebnis dagegen, daß die deutſchen Truppen auf
der etwa 840 Kilomeier langen Front an einer Stelle in 23
Hilometer, an einer anderen, und an dieſer nicht durch die
ſoldatiſchen Leiſtungen des 5ngliſchen Angreifers, ſondern durch
gelungene Ueberraſchung mit einem Gasangriff, in 12 Kilo-
meter Breite aus der vor d erſten Linie ihres Verteidigungs-
ſyſtems in die zweite, die nicht dieletzte iſt, gedrückt
wurden. Nach vorſichtiger Berechnung betragen die fran
zöſiſchen Verluſte an Toten, Verwundeten und Gefangenen
mindeſtens 130 000, die engliſchen 60 000, die deutſchen noch
nicht ein Fünftel dieſer Zahl. Ob die Gegner hiernach noch
Ausſicht haben, ihr Endziel zu erreichen, mag dahin geſtellt
bleiben.

Jedenfalls können ſolche örtliche Erfolge, erkämpft durch den
Einſatz ſechs- bis ſiebenfacher zahlenmäßiger Ueberlegenheit
und vorbereitet durch vielmonatige Arbeit der Kriegsmaterial-
fabriken der halben Welt einſchließlich Amerikas, nicht ein
„glänzender Sieg“ genannt werden.

Noch weniger iſt davon zu reden, daß der Angriff uns ge-
zwungen hätte. irgendetwas zu tun, was nicht in unſerem Plan
lag, im beſonderen unſer Vorgehen gegen die ruſſiſche Armee
nach ihm zu richten. Abgeſehen davon, daß eine zum Abtrans-
port beſtimmte Diviſion beim Einſetzen der Offenſive auf dem
Weſtkriegsſchanplatz angehalten und dafür eine im Antrans-
port hierher befindliche andere Diviſion nach dem Beſtimmungs-
ort der erſten gelenkt wurde, hat der Angriff die deutſche Oberſte
Heeresleitung nſcht veranlaßt, auch nur einen einzigen Mann
anders zu verwenden, wie es ſeit langer Zeit beſtimmt war.

Andererſeits iſt der Angriff weder ohne Ruhe Tag und
Nacht fortgeführt worden, noch iſt er bisher an irgendeiner
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Stelle über unſere zweite Linie hinaus gelangt, noch hat er
uns verhindert, unſere Reſerven genau ſo ſicher und wirkſam
zu verſchieben, wie wir es bei der Mai Offenſive nördlich Arras
tun konnten.

o

Oberſte Heeresleitung.
Zur Lage an der Weſtfront.

Obwohl an verſchiedenen Punkten der Weſtfront die Fran-
oſen und Engländer weitere Angriffsverſuche unternehmen,
aben doch die Kämpfe an Wucht verloren, beginnen allmäh-

lich zu erlahmen, und von einer „großen Offenſive“ im eigent
lichſten Sinne des Wortes kann man wohl kaum noch reden.
Die Angriffe dürften nicht zuletzt durch die ungeheuren Ver-
luſte, die Engländer und Franzoſen erlitten haben, zum Still-
ſtand gekommen ſein. Sind doch in dem Keſſel vor Loos allein
drei engliſche Generale gefallen. Bei den deut-
ſchen Truppen herrſcht, wie der Berichterſtatter des B. T. ver-
ſichert, trotz der ſchweren Kämpfe, die noch keineswegs als
abgeſchloſſen angeſehen werden dürfen, das größte Vertrauen.
Auch ſüdlich von Souche z haben die Deutſchen verſchiedene
Gräben wiedergenommen. Die franzöſiſchen Verluſte betragen
bei einzelnen Regimentern 80 bis 70 Prozent. Nach Ausſage
der Gefangenen ſeien die Kämpfe ſchrecklicher und blutiger,
als die Lorettokämpfe im Mai und Juni.

Oeſtlich Ypern brachte eine deutſche Offenſive den Eng-
ländern furchtbare Verluſte bei. Der Vorteil, den die
Engländer bei Loos errungen hatten, wird ihnen ſchrittweiſe
wieder entriſſen. Der große Durchbruchsverſuch zwiſchen
Reims und Argonnen war völlig erfolglos. Neue Schanz-
arbeiten der Franzoſen laſſen es, Berliner Blättern zufolge,
zweifelhaft erſcheinen, ob der Feind einen neuen Vorſtoß auf
breiter Front verſuchen wird. Möglich iſt indes, daß die Fran-
zoſen im Gebiet von Belfort erneut einen Durchbruch im
großen Maßſtabe verſuchen werden. Nach Züricher Meldungen
ziehen ſie hier außerordentlich ſtarke Truppenmaſſen
zuſammen. Es verlautet, daß mehrere Armeekorps in
dieſem Raume zuſammengedrängt ſind. Die Zwangsmaß-
nahmen der franzöſiſchen Grenzbehörden gegen die Schweiz
ſind weiter verſchärft. Auch die Schwei z hat alle militäri-
e Bereitſchaftsmaßnahmen zur Wahrung der
Neutralität getroffen.

Zweifellos ſind an dieſer Stelle und auch an den übrigen
Teilen der Weſtfront noch weitere ſchwere Kämpfe zu erwarten.

Aus dem franzöſiſchen Heeresberichte.
Paris, 3. Oktober. Unſere ſchwere Artillerie wirkte in

Belgien bei der Beſchießung der deutſchen Batterien bei Weſt-
ende durch die engliſche Flotte mit. Jm Artois beſchoß feind
liche Artillerie unſere ganze Front zwiſchen Neuville-Saint
Waaſt und dem Gehölz nördlich von Souchez heftig. Wir er-
widerten ſehr kräftig. Auf der Front in der Champagne
beiderſeits Geſchützfeuer, in deſſen Verlauf der Feind wiederum
erſtickende Gaſe auwandte. Zwiſchen Maas und Moſel, nörd-
lich von Flirey, Salvenfeuer deutſcher Artillerie auf unſere
Schützengräben, das durch das Eingreifen unſerer Batterien
beendet wurde. Jn Lothringen wurde wieder eine ſtarke Auf-
klärungsabteilung des Feindes ſüdlich vom Walde von Parroy
zurückgeworfen und zerſtreut. Luftkrieg. Jn der Cham-
pagne traf eines unſerer Kampfflugzeuge einen feindlichen
Feſſelballon, welcher brennend abſtürzte. Eines unſerer Ge-
ſchwader, ſechzig Flugzenge ſtark, bewarf heute den Bahnhof
Vouziers, das Flugfeld und den Bahnhofsplatz Challerange
und mit weiteren dreihundert Granaten andere Ziele, welche
getroffen wurden. Ferner wurde durch Fliegerbomben ein
fahrender Zug beim Bahnhof von Laon in zwei Teile ge-
trennd.

Paris, 4. Oktober. Amtlicher Heeresbericht von Sonntag
nechnmiittag. Jm Artois beſchoß feindliche Artillerie unſere Stel-
lungen öſtlich von Sonchez ſehr heftig. Wir drangen trotzdem
auf den Höhen von La Folie merklich vor. Jn der Champagne
wurde unſere neuer Linie heſchoſſen. Wir eroberten ein bedeuten-
des vorſpringendes Stück der feindlichen Stellung bei Le Mes-
nil. Unſere Luftgeſchwader warfen ſehr viele Geſchoſſe auf die
Bahnhöfe und Eiſenbahnlinien hinter der feindlichen Front.
Unſere Geſchützflugzeuge beſchoſſen nachts die feindlichen Linien.

Ein engliſcher Bericht. Feld marſchall French meldet vom
2. Oktober: Wir machten geſtern abend einen Gegenangriff und
erreichten unſer Ziel, nämlich zwei deutſche Schützengräben
ſüdweſtlich der Grube 8, die der Feind am 26. September er-
obert hatte. Sonſt nichts Neues.

Jm Oſten
hat die ruſſiſche Gegenoffenſive ebenfalls nachgelaſſen, nachdem
ſie namentlich zwiſchen der Wilijg und dem Njemen furchtbare
Verluſte für den Angreifer im Gefolge hatte. Das weitere
Zurückgehen der Ruſſen in Wolhynien, wo jetzt die Armee
Linfingen erfolgreich overiert, iſt zum Teil auch auf er-
hebliche Verluſte zurückzuführen; die heftigſten Kampfe ſpielen
ſich hier an dem Flüßchen Kormyn ab, wo die ruſſiſchen
Stellungen an verſchiedenen Stellungen wiederholt durchbrochen
wurden. Czernycz, wo ſich die Ruſſen eine Niederlage holten
und nach Norden zurückgedrängt wurden, liegt ziemlich am
Unterlauf des Kormyn, 15 Kilometer ſüdöſtlich von Kolki. Das
Weſtufer des Kormyn dürfte jetzt von der Armee Linſingen
überall erreicht worden ſein.

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte.
Petersburg 3. Oktober. Bei Gr. Eckau andauernd er-

folgloſe deutſche Angriffe. Schwere deutſche Artillerie beſchießt
den Bahnhof Liwenhof. Bei Dünaburg wurden wir ein wenig
zurückgeworfen. Oeſtlich des Swentenſees warf unſere Kavalle-
rie den Feind zurück. Darauf beſetzten wir im Bafjonettkampf
einen Kirchhof und die Dörfer Stachowee und Borajowicze. Der
Feind wurde veträchtlich nach Weſten zurückgeworfſen. An der
oberen Szezara warfen einige unſerer Batoillone mit einem Ver-
Iuſt von nur neun Mann den Angreifer von den Höben zurück;
zwei Offiziere und 100 Mann wurden gefangen genommen. An
der Wiliſjg und am mittleren Styr andauernde heftige Kämpfe.

Die Grauſamkeiten des Gegner, der ganz die Gewalt über
ſich verliert, dauern an. Am Styr fanden wir die Leichen zweier
gefangener Offiziere mit ausgeſtochenen Augen, eingeſchlagenen
ahnen und anderen Verwundung en. Der Fund wurde nicht
etwa auf dem Schlachtfelde gemacht.

Burzews Erlebniſſe in Sibirien.
Der begnodigte ruſſiſche Revolutionär Burzew ſchildert in

der Birſchewiye Wjedomoski ſeine Erlebniſſe in der ſibiriſchen
Verbannung. Er ſagt u. a.

„Den Weg nach Sibirien habe ich zweimal zurückgelegt: ein
mal vor 30 Jahren, einmal jetzt. Jetzt wie damals habe ich faſt
in derſelben Zelle der Peter-Paul-Feſtung, in derſelben Zelle
des Unterſuchungsgefängniſſes, in demſelben ſibiriſchen Ge-
fängniſſe und auf denſelben Etappen geſeſſen. Aber welch ein
Unterſchied! Vor 30 Jahren behandelte man uns als poli-
riſche Verbrecher, wir durften für uns bleiben, jetzt aber
wurde ich aus Petersburg in einem Waggon mit Kriminal-
verbrechern zuſammen transportiert. Warum feſſelte man
mich mit Handfeſſeln und zog mir Arreſtkleider an? Aus den
Zeitungen erſeche ich, daß die Reichsduma große Stöße von
Briefen und Erklärungen von Verſchickten hekommen hai da-
von eine große Anzahl gerade aus der Gegend, in der ich mich
befand. Aber das iſt nur ein blaſſer Abglanz alles deſſen was
ich erlebte und wovon ich Zeuge war.

Die Verſchickten an der ganzen Angara hungern ohne
Unterſchied. Die Lebensbedingungen ſind ganz unerträglich.
Der Polizeioffizier, der zur Beauffichtigung der Verbannten an
der Angara da iſt, ſagte mir perſönlich: „Jch bin das Beil. Mich
ſchwenkt. man, mit mir hackt man zu. Und ich hacke ſchonungs-
jos.“ Jch zitiere hier ſeine Worte wörtlich und kann bezeu

ch
tuxchtbare Gefängniſſe geſehen aber ein ſolches

daß er die erhaltenen Jnſtruktionen pünktlich ausführt.
ke viele

e an r 7wie in Jeniſſeift, zugleich Klogke und Brutſtätte aller Krank-
heiten habe ich noch nie geſehen. Jch kann nur ſchaudernd an
die Tage zurückdenfen, die ich in dieſer Klogke verbracht habe.
Gefängnis und Verbannung ſcheinen in Rußland nicht nur
Strafe zu ſein, ſondern auch Folter. Derſelbe Polizeibeamte
ſagte mir: „Wenn Sie länger hier blieben, ſo würden wir Sie
vernichten und vertilgen.“ Und ich zweifle nicht daran, daß er
ſein Vorhaben ausgeführt hätte. Jch hatte nicht die Erlaubnis,
euf die Dorfſtraße zu gehen, und Tag und Nacht wich der be-
wafſfnete Aufſeher nicht von meiner Seite. Wie mich das ent-
nervt hat, iſt leicht zu verſtehen. Jch ſetze hinzu, daß über alle
dieſe Dinge die ſibiriſche Preſſe ausführlich berichtet hat. Wer
Ohren hatte. zu hören, der hörte!“

Bulgarien vor dem Kriege.
Aus all den widerſprechenden und verwirrenden Nachrichken,

die über die weitere Entwicklung der Dinge auf dem Balkan
durch die europäiſche Preſſe ſchwirren, ſcheint ſich allmählich
die Gewißheit herauszubilden, daß Bulgarien in aller Kürze
aktiv in den Weltkrieg eingreifen wird. Jn London und
Paris weiß man nur zu gut, daß das Wort von der „bewaff-
neten Neutralität' Bulgariens keinen praktiſchen Sinn hat und
daß der Einmarſch der Bulgaren in Mazedonien nur noch eine
Frage von Tagen iſt. Nachdem nun die mißglückte Offenſive
im Weſten nicht den gewünſchten Eindruck auf Bulgarien ge-
macht hat, ergebht man ſich in Drohungen. Wie der Temps
meldet, haben die Vertreter des Vierverbandes in Sofia die
bulgariſche Regierung von dem Entſchluſſe des Vierverbandes
in Kenntnis geſetzt Serbien im Falle eines bulgari-
ſchen Angriffs zu unterſtützen, entſprechend den
Erklärungen Sir Edward Greys im Unterhauſe.

Weiter ſoll eine neue Note des Vierverbandes an Bulgarien
überreicht werden, die einer befriſteten Aufforderung gleich-
komme, bevor das Erpebitionskorps in Saloniki gelandet
werde. Es verlautet aus Petersburg. daß der ruſſiſche

Geſandte in Sofia den Auftrag erhielt, Bulgarien zu ver-
laſſen, „wenn die bulgariſche Regierung nicht binnen vier-
undzwanzig Stunden ihre Beziehungen zu den Feinden der
ſlawiſchen Sache abbreche und nicht unver züglich die Tffiziere
entferne, die den Armeen der Staaten angehören, die ſich mit
den Ententemäckten im Kriege befinden“.

Bulgariens Antwort auf dieſe Note iſt noch nicht bekannt.
Aber bis jetzt ſpricht nichts dafür, daß ſich Bulgarien unter-
werfen wird. Der bulgariſche Miniſterpräſident erklärte in
einer Zuſammenkunft den Delegierten der Regierungspartei:
„Es ſteht uns wegen unſerer nationalen Jntereſſen ein Krieg
bevor. Mit dem Gewehrinder Hand müſſen wir unſeren
Feinden alles entreißen, was ſie uns vor zwei Jahren ge-
nemmen haben. Wir müſſen für unſere Kränkungen eine
rollſtändige Revanche nehmen.“ Die Blätter berichten
weiter: Die Nachricht, daß Kronprinz Boris zum Oberbefehls-
haber der Armee ernannt wurde, veſtätigt ſich. Gleichzeitig
wurden aus der Armee einige Generale entfernt. Die bul-
gariſche Grenze iit für alle Ausländer mit Ausnahme der
Angehörigen der Jentralmächte geſperrt. Der Tele-
phonverkehr mit Rumänien iſt ab gebrochen. Die Landung von
Vierverbands-Truppen in Mazedonien, die nach dem Pariſer
Temps „unmittelbar bevorſtehen“ ſoll, iſt nicht allzu tragiſch zu
nehmen. Denn der Vierverband hat zurzeit kaum einige Hun
derttauſend Mann Truppen frei, und dann könnte doch die Lan-
dung kaum ohne Griechenlands Ein verſtändnis er-
folgen. Und das iſt einſtweilen noch nicht ſo ohne weiteres zu
haben. Klarhett über die Abſichten des Vierverbandes und die
Haltung Griechenlands dürften wohl ſchon die nächſten Tage
bringen. Zunächſt verſucht die bulgariſche Regierung, an-
geblich mit Hilfe der Mittelmächte,
Rumänien und Griechenland zu erzielen. Regie-
rungskreiſe verſicherten, daß die Unterhandlungen demnächſt zu
einem Abſchluß führen würden.

Von der Dardanellenfront
meldet das türkiſche Hauvptquartier: Die Lage iſt unver-
ändert. Unſere aufklärenden Kolonnen fahren fort, bei ihren
Angriffen Gewehre und Kriegsmaterial zu erbeuten. Unſere
Artillerie beantwortete das Feuer eines feindlichen Kreuzers,
der wirkungslos unſere Stellungen auf der Höhe von Jonk,
im Abſchnitt von Ari Burun beſchoß, und erzielte einen Voll-
treffer an Bord. Der Kreuzer entfernte ſich darauf. Bei
Sedd ul Bahr ging der Artilleriekampf eine Weile weiter.
Einige feindliche Batterien wurden zum Schweigen gebracht.
Auf dem linken Flügel wurde ein Teil der feindlichen Schützen-
gräben zerſtört. Auf dem rechten Flügel vernichtete eine von
uns entzündete Gegenmine eine feindliche Mine und tötete
die Sappeure. Sonſt hat ſich nichts ereignet.

An der kaukaſiſchen Front iſt es in Richtung gegen Kirzak-
gedight zu einem Gefecht zwiſchen einer türkiſchen Auf-
klärungsabteilung und einer Schwadron ruſſiſcher Reiterei ge-
fkommen, die in die Flucht gejagt wurde, 21 Tote, darunter den
Generalſtabshauptmann Stanislas, ſowie 51 Verwundete zu-
rückließ und einige Gefangene verlor.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Bericht. An der Tiroler Front fan-

den geſtern im allgemeinen nur Geſchützkämpfe ſtatt.
Jn der Gegend öſtlich der Sopra Cornella (nördlich Roncegno)
war in der Nacht auf den 1. Oktober lebhaftes Gewehrfeuer
hörbar; von unſerer Seite nahmen keine Truppen an dieſem
Gefechte teil. Jm Chriſtallo-Gebiete wurde abends ein An-
griff einer Alpiniabteilung auf den Sattel zwiſchen Rauch-
kofel und Schönleitenwand kurz abgewieſen. Ein gleiches
Schickſal fanden an der Kärntner Front wiederholte An-
griffe gegen unſere Stellungen auf den Malurch und weſtlich
des Bombaſchgrabens (nördlich Pontafel).

Jm Küſtenland hat die Kampftätigkeit im Raume
nördlich Tolmein nachgelaſſen. Ein geſtern abend an-
geſetzter Angriff der Jtaliener gegen den Tolmeiner Brücken-
kopf brach in unſerem Feuer zuſammen.

Cadorna meldet: Längs unſerer ganzen
ſchwendete der Feind geſtern viel Feuer auf
ſolcher Uebereilung, daß zu kurz bemeſſene Schüſſe auf öſter
reichiſche Gräben niederfielen. Jndeſſen unternahm die
Jnfanterie außer am Monte Rombon, wo ſie zurückgeſchlagen
wurde, keine Angriffe.

Vom Seekriege.
Vombenwürfe durch Waſſerflugzeuge. Berlin, 3. Oktober.

Am 2. Oktober ſind zwei engliſche Monitore vor La
Panne durch Bombenwürfe unſerer Waſſerflugzeuge
beſchädigt worden. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Vom Verluſte des deutſchen T-Bootes V 27. Neuyork,
3. Oktober. Der aus England zurückgekehrte amerikaniſche
Tierarzt Banks berichtet, daß ein britiſches Wachtſchiff unter
amerikaniſcher Flagge ſich einem deutſchen V-Boot genähert,
und als es herangekommen war, das Sternenbanner nieder-
geholt, die britiſche Flagge gehißt, und das U-Boot beſchoſſen
und zum Sinken gebracht habe. Banks, der den Angriff von
Bord des von dem l-Boot angegriffenen und beſchoſſenen
Viehdampfers Nicoſian mit anſah, ſagte ferner, den Offizieren
und Mannſchaften des Wachtſchiffes, auf welches die Beſatzung
der Nicoſian übergegangen war, ſei ſtrengſtes Stillſchweigen
anbefohlen worden. Jn einem Privatibriefe. der in amerika-
niſchen Blättern veröffentlicht worden iſt, teilt Banks mit, daß
die Briten rückſichtslos auf die im Waſſer ſchwimmenden und
guf die Nicoſian gekletterten deutſchen Matroſen geſchoſſen

hätten. X(W. T. B. ſagt dazu: Die Nachricht bezieht ſich auf denſelben
Porfall, über den die deutſche Preſſe am 8. September auf

Jſonzofront ver-

eine Einigung mit

einige Punkte mit

S m 5 4 3Grund von Milteilungen aus London eingetxoffener Ameri
kaner berichtete. Das deutſche Unterſeeboot, um das es ſich

handelt, kann nur das am 6. Seplember amtlich als verloren
gegangen gemeldete Boot U 27 ſein.

Der V-Bootkrieg gegen Handelsſchiffe London, 3. Oktober.
Nach einer amtlichen Meldung ſind in der Woche, die am
29. September endigte, 1887 Dampfer in britiſchen Häfen ein-
und ausgelaufen. Sechs Dampfer mit zuſammen 20 727
Tonnen wurden in dieſer Zeit verſenkt.
Das geſtrandete Minenſchiff Albatroß abgeſchleppt. Nach

einem Telegramm aus Visby ſind die Bergungsarbeiten des
dort geſtrandeten deutſchen Minenſchiffes ſo weit vorgeſchritten,
daß das Schiff in Oscarsham eingeſchleppt werden konnte. Die
Schleppung beanſpruchte ungefähr 24 Stunden.

Amerikaniſche Vootslieferung an England. Aftenpoſten
(Chriſtiania) vom 29. September meldet ohne Quellenangabe
Zehn große engliſche U-Boote, die in Amerika von der Beth
ehem- Geſellſchaft erbaut waren, konnten ohne fremde Hilfe
von Amerika nach England fahren. Fünf ſollen in der Nordſee,
die anderen an den Dardanellen verwandt werden.

Vom Ringen um die engliſche Wehrpflicht.

London, 3. Oktober. Der Londoner Korreſpondent desMancheſter Guardian berichtete am 29. September über die
Reden von Kitchener und Asquith in einer Verſamm-s s
lung von Vertretern der Arbeiterſchaft. Nach
dieſem Bericht hätte Kitchener geſagt, er zöge die Einrichtung
der Freiwilligen vor und würde ſie gerne beibehalten. Aber der
Fortgang der Anwerbungen genüge nicht, um die Lücken der
Armee den Anforderungen entſprechend auszufüllen. Kitchener
habe uuch einen Plan entwickelt, den er dem Kabinett noch nicht
vorgelegt hätte, nämlich den, auf die frühere Form der eng
liſchen Dienſtpflicht zurückzugreifen, wonach jeder Bezirk cine
beitimmte Zahl Soldaten ſtellen mußte, die, wenn die freiwilli-5
gen Meldungen nicht ausreichten, durch Auslofung ergänzt wur
den. Der Berichterſtatter ſagt weiter, nachdem Kilchener ge-gangen war, habe Asquith in einem ganz anderen Ton ge
ſprochen. Er habe den Grundſatz der Freiwilligkeit verteidigt.
Seine Anſproche habe bei einigen Anveſenden den Eindruck er
weckt, daß Asquith eher zurücktreten, als der Einführung der
Wehrpflicht zuſtimmen würde. Der Berichterſtatter fügte hin
zu. dieſer Eindruck möge vielleicht übertrieben ſein. Die Ver-
ſammlung beſchloß, daß die Vertreter der Arbeiterſchaft eine
eigene Bewegung für die Anwerbung von Freiwilligen einkleiten
ſollten. Weſtminſter Gazette ſagt: Wir ſind nahezu am Ende
der Ergebniſſe, die durch einen Aufruf an die Maſſen erreicht

werden können. aFinauzielles Abkommen zwiſchen England und Rußland.
Das Londoner Preſſebureau teilt mit, daß die Beſprechungen
zwiſchen Schatzkanzler Mc. Kenna und dem ruſſiſchen Finanzf
miniſter Bark zu einem günſtigen Ergebnis geführt hätten.
Es ſei eine Einigung über ein gemeinſames Vorgehen der
engliſchen und der ruſſiſchen Regierung erzielt worden.

Vom Pump' in Amerika. Die Neuyorker Blätter melden, die
engliſch-franzöſiſche Anleihe ſeit bereits vollſtändig ges
zeichnet; man glaube ſogar, daß ſie über zeichnet werde t
werde. Geſchäft iſt Geſchäft! Nun wird das amerikaniſche Gold
die weitere verſchwenderiſche re g des Vierverbandes
ermöglichen. Der engliſche
einem Leitartikel: Die amerikaniſche Anleihe bedarf der Geneh
migung des Parlaments; ſelten hat eine dem engliſchen Volke
vorgeſchlagene finanzielle Transaktion ſo laut nach Rechtferti-
gung geſchrien, wie dieſe. Das Blatt rechnet aus, daß England
dieſe Anleihe, die noch dazu in England wie in Frankreich ſteuer
frei ſei mit wahezu7Prozentverzinſen müſſe, wäh.
rend die letzte Kriegsanleihe 4 prozentig bei einem Parikurſe
war. Dieſe Anleihe reduziere alſo den Kredit Englands von
115 auf 7 Prozent, die engliſchen Wertpapiere müßten infolge
deſſen ſinken ind die Bedingungen der nächſten Kriegsankeihe
ungünſtiger werden. Diefe ſiebenprozentige Anleihe ſei viel
ſchlechter, als die ſchlechteſte, zu der Deutſchland genötigt ge
weſen ſei, und dies ſei ein ſchwerer Schlag für Englands An
ſehen und deſſen empfindlichſte Seite, ſeinen finanziellen Ruf.

Niedergeſchlagene indiſche Meutereiverſuche. London,
3. Oktober. Die Times meldet: Das Kriegsgericht in Dag-
ſchai hat 17 Soldaten der indiſchen Armee zum
Tode verurteilt, weil ſie ſich verſchworen hatten, eine Meu-
terei im Regiment anzetteln zu wollen. Bomben waren her
geſtellt und Telegraphendrähte durchſchnitten worden. Ein
Soldat wurde zu lebenslänglicher Deportation verurteilt, weil
er Kenntnis vyn einer Verſchwörung zum Sturze der Regie
rung hatte, dem Offizieren aber keine Mitteilung davon machte.

Die engliſche Gewaltherrſchaft iſt nun wieder bis auf
weiteres „geſichert“.

Aus Auſtralien. Reuter meldet aus Sydney: Eine Ar
beiterorganiſation, die 100000 SGewertſchaftler vertritt, hat beſchioſſen, jede Form der Dienſtpflicht zu be
e die nicht zuerſt auf das Kapital Anwendung
indet.

bekleidung einheitlich eingeführt wurde. Der Weltkrieg hat
nun ſelbſt ſolche Stellen von der Notwendigkeit der Verein-
fachung, der Dämpfung der Farben und der bequemen Trag
barkeit der Uniformen überzeugt, die früher ſich das preußiſche
Militär nicht vorſtellen konnten ohne die bekannte Buntheit
und Mannigfaltigkeit Nunmehr iſt eine Neuunifor-
mierung des Militärs beſchloſſen, die auch für den
Frieden gelten wird. 2

Das Feldagrau iſt als Grundfarbe in Krieg und Frieden
angenommen, alle anderen Farben ſind vollkommen ausge-
ſchaltet und das hiſtoriſch gewordene Blau verſchwindet voll
ſtändig. Auf dieſer einheitlichen Grundlage werden folgende
weitere Maßnahmen einheitlich für die geſamte deutſche Armee
durchgeführt: Eine Mantelart, eine Art Bluſe als Kriegs-
bekleidung für alle Waffen, die Unterſcheidung erfolgt durch
Wafſen- und Truppengattungsfarben, Fortfall der beſonderen
Uniformen der Maſchinengewehrabteilungen und der Stabs-
ordonnanzen, eine Halsbinde (grau), eine Art Reiterſtiefel,
eine Art Koppel und Koppelſchlotz, eine Farbe (ſchwarz)
für alles Leder und Schuhzeug, Abſchaffung von Bandelier und
Kartuſche für Unteroffiziere und Mannſchaften, ſowie der
Leibbinde der Ulanen. Der Ueberrock der Offiziere, die
Jnterims-Attila und die Epauletten werden abgeſchafft, Feld
achſelſtücke eingeführt, die ſilberne Feldbinde durch ein Leder
koppel erſetzt, Schnürſchuhe und Gamaſchen mit den hohen

Stiefeln gleichberechtigt, 1Die neuen Uniformen wurden am Sonnabend Vertretern
des Bundesrats und der Preſſe in Berlin vorgeführt und es
zeigte ſich, daß die Uniformen nicht nur ganz einheitlich ſind,
ſondern ſchon auf kleinere Entfernungen eine Unterſcheidung
der Waffengattungen kaum mehr ermöglichen; ſie nehmen den
ſeindlichen Schützen die Zielſcheiben, da ſie ſich an das Ge
lände vortrefflich anpaſſen und alle auffallenden Unterſchei-
dungsmerkmale zwiſchen Mannſchaften und Offizieren auf
heben. Ohne Abzeichen geht es natürlich nicht, aber ſie ſind
gedämpft und ganz einfach.

Für die ganze Armee gibt es fortan nur noch graue
Hoſen von völlig neutraler Farbe. Der Mantel der Fuß
truppen hat ſich als zu leicht erwieſen, da er nicht gefüttert
war, der der berittenen Waffen als zu lang und zu ſchwer.

Der neue Mantel iſt ein Mittelding aus beiden und iſt
feldgrau, da der Mantel im Stellungskampf zum Gefechts-
tleid geworden iſt. Die Spiegel am Mantelkragen ſind dauernd

ancheſter Guardian ſagt in

n

Neu-Uniformierung der Armee
Es war nicht zuletzt ein Erfolg der ſeit langen Jahren von 4

der Sozialdemokratie und beſonders von Auguſt Bebel er
hobenen Forderung der Vereinfachung und Vereinheitlichung
der Uniformen, daß im Februar 1907 die feldgraue Kriegs
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Nſeitigt, die Schulterklappen am Mantel die gleichen wie an
der Bluſe, Mantel und Bluſe haben einen vom Grundtuch ab-
weichenden Kragen erhalten, was ebenſo kleidſam wie praktiſch
iſt. Die Feldmütze iſt die gleiche wie bisher, die Schirmmütze
iſt auch feldgrau, doch ſind den Küraſſieren, Huſaren und
Dragonern ihre bisherigen hunten Mützen belaſſen, die jedoch
für das Feld einen Ueberzug erhalten. An die Stelle des
Halstuchs und der ſchwarzen Halsbinde iſt eine graue Hals-
binde von weſentlich verbeſſertem Schnitt getreten. Statt der
bisher vorhandenen vier Stiefelarten in der Kavallerie gibt
es ſetzt nur noch eine. Das Schuhzeng der Fußtruppen bleibt
wie es iſt, da es ſich nach übereinſtimmendem Urteil der Mili-
tärbehörden und der Aerzte glänzend bewährt hat. Der ein-
heitliche Leibriemen iſt für die ganze Armee durchgeführt.
Sämtliche Helme haben eine abnehmbare Spitze, der Tſchapka
der Ulanen einen abnehmbaren Deckel erhalten. Auf dem
Helmüberzug tragen knüftig alle Truppen ihre Nummer, aber
in grüner ſtatt in roter Farbe. Der Uebergang ſoll all-
rnählich erfolgen, damit die Vorräte auſgebraucht werden.
Indeſſen hat der Krieg die Kammern geleert, ſo daß
e Beſtände in den früheren Tuchfabriken und Tuchſorten ſo
qut wie verbraucht ſind.

Natürlich wird es an Widerſtänden nicht gefehlt haben, aber
die Nol wendigkeit hat über die Tradition geſiegt. Hoffen wir,
daß der äußerlichen Umgeſtaltung und Vereinfachung in der
Armee auch innere Reformen für das Heer im Frieden folgen
werden. Denn die ſind natürlich bedeutend wilhtiger.

Politiſche Aeberſicht.
Eine Anſprache vor der Hindenburg-Statue.

Jetzt verbreitet ſogar das offiziöſe Wolffs TelegraphenBureau
(W. T. B.) den Text einer Anſprache, die Graf E. Revent-
lowe in Berlin vor der Hindenburg-Statue am Sonnabend ge-
halten hat. W. T. B. berichtet: Graf Reventlow führte aus:
„Hindenburg hat geſagt: Hoffentlich dauert der
Krieg ſo lange, bis alles ſich unſerm Willen fügt“,
und damit ſollen wir uns tröſten. Hindenburg hat auch ge-
ſagt: „Die Engländer haſſen wir“, und das wollen wir auch
tun, und uns davon nicht abbringen laſſen durch ſchein-
moraliſche Erwägungen (Beifall), wir wollen ſie haſſen mit
aller Kraft und dieſen Haß in die Tat umſetzen. (Beifall.)
Lüge und Verleumdung ſind das Weſen des Groß-
britanniſchen Reiches, und das haſſen wir. Das Blut, das
in Strömen auf den Schlachtfeldern vergoſſen wird, die Tränen
der Mütter und Witwen, die Leiden der Krüppel, ſie ſollen
kommen über das Reich der Lüge, über Großbritannien.
(Starker Beifall.) Wir alle, auch wir zu Hauſe, wollen aus-
harren, alle Entbehrungen mit Freuden tragen und nicht
ſeufzen, wenn es noch ſchwerer wird und noch länger
dauert. Wir wollen keinen faulen Frieden, wie ihn Hinden-
burg nicht will. Keine ſalſche Humanität, kein Vertrauen auf
glatte Worte ſoll uns wieder betrügen. Wenn wir nicht zer-
trümmern und vernichten, dann werden wir zertrümmert und
vernichtet, denn das wollen jene. Jedes Mitleid mit dieſem
Gegner iſt ein Verbrechen am Vaterlande. Der Redner
ſchloß mit einem dreifachen Hoch auf den Generalfeldmarſchall.

Während Graf Reventlow ſprach, herrſchte außer den Bei-
fallskundgebungen lautloſe Stille, jetzt brachen Hoch, Bravo-
rufe und Händeklatſchen ſtürmiſch los. Ein goldig-roter
Abendhimmel leuchtete ſeltſam über dem weiten Platz.“

Erſtattung des Fahrgeldes an beurlaubte Mannſchaften.
Jn der neueſten Nummer des Armeeverordnungsblattes wird

bekanntgegeben: Mannſchaften, denen nach den Erlaſſen vom
20. Juni und 1. September freie Eiſenbahnfahrt bei Beurlau-
bungen zuſteht, und die in der Zeit vom 1. bis 20. Juli dieſe
Fahrten ſelber bezahlt haben, ſind die Fahrkoſten in Höhe des
Militärtarifs einſchließlich etwaigen Schnellzugszuſchlags

von ihren Truppenteilen zu erſetzen.

Ausführungsbeſtimmungen
zur Fernhaltung unzuverläſſiger Perſonen vom Handel.

Zu der Verordnung des Bundesrats über die Fernhaltung un-
zuverläſſiger Perſonen vom Handel hat der Handelsminiſter
Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen. Zuſtändig für die Unter-
ſagung des Handels iſt in Städten über 10000 Einwohner die
Ortspolizeibehörde, im Landespolizeibezirk Berlin der Polizei-
präſident zu Verlin, im ibrigen der Landrat. Beſchwerde gegen
die Unterſagung iſt an den Regierungspräſidenten, im Landes-
rolizeibezirk Verlin an den Oberpräſidenten zu richten. Nach
dem Zweck der Verordnung beſteht für die zuſtändigen Behörden
vicht nur die Möglichkeit, ſondern die Pflicht, gegen die unzu-
verläſſigen Handeltreibenden vorzugehen. Ob Unterlagen zum
Einſchreiten gegeben ſind, ſoll nach pfſichtgemäßer Prüfung ent-
ſchieden werden. Zuwiderhandlungen gegen das Geſetz über
Höchſtpreiſe, die Bundesratsverordnungen über Vorrats Er-
hebung, den Aushang von Preiſen, und gegen übermäßige Preis-
ſteigerung nebſt den zugehörigen Ausführungsbeſtimmungen
und Anordnungen gelten als folche Tatſachen. Liegen ſie vor,
ſo wird in vielen Fällen ohne weiteres die Unzuverläſſigkeit an-
zunehmen ſein. Aber auch Zuwiderhandlungen gegen andere
wirtſchaftliche Maßnahmen der Behörden können die Unzuver
läſſigkeit dariun.

Kartoffelwucher, Regierung und Landwirtſchaft.
der Chriſtlichen Gewerkſchaften

Stegerwald, veröffentlicht in der Kölniſchen, Zeitung
(Nr. 999) ein Nachwort zu der von den Miniſtern mit weſtdeut-
ſchen Arbeiterorganiſationen in Düſſeldorf abgehaltenen Kar-
toffelkonferenz. Stegerwald ſagt, niemand könne nach-
weiſen, daß die Geſtehungskoſten für Kar-
toffeln 1915 im Durchſchnitt teurer als 1,50 Mark
für den Zentner zuſtehen kommen. Der größte Teil
werde billiger erzeugt. Mithin ſeien die weſtdentſchen Ver
braucher nicht bereit, mehr als 3,50 Mark frei Keller zu zahlen.
Er ſagt ferner:

Breite Verbraucherſchichten des Weſtens ſind ferner der An-
ſicht, daß die Reichsregierung zu ihrem Widerſtand gegen
Zwangsmaßnahmen und Höchſtpreiſe auf dem Kartoffelmarkt
nicht durch ausreichende ſachliche Gründe be-
ſtimmt werde, ſondern vielmehr in der Hauptſache vor dem
Widerſtande zurückſchrecken, der ihr aus land
wirtſchaftlichen Kreiſen und aus Kreiſen des
Handels gemacht werde. Der verhältnismäßig ſtarke poli-
tiſche Einfluß der Landwirtſchaft und des Handels in Preußen
iſt aber für die ärmeren Verbraucherſchichten kein ausreichender
Grund, höhere Kartoffelpreiſe zu zahlen, als ſie in den Ge-
ſtehungskoſten in einem angemeſſenen Gewinn der Landwirt-
ſchaft und in den unvermeidlichen Speſen begründet ſind.“

Der Generalſekretär

Aus der Partei.
Trauerkundgebungen für Keir Hardie.

Der Tod Keir Hardies hat in den Maſſen der engliſchen Ar-
beiterſchaft und darüber hinans tiefes Bedauern hervorge-
rufen. Beileidskundgebungen von Politikern der verſchiedenſten
Richtungen ſind an ſeine Witwe gelangt. So von dem irlän-
diſchen Führer Redmond, der Keir Hardie als Freund Jr-
lands würdigt. Henderſon hat eine Beileidsdepeſche vom
auſtraliſchen Miniſterpräſidenten Fiſher er-halten, worin es heißt: Heir Hardie war ein wackerer, redlicher
Mann, der das Volk ohne Rückſicht auf die perſönlichen Folgen
auf den Weg führte, den er für den rechten hielt. Auch der
Miniſterpräſident von Neu-Südwales, Hol man hat Hinder-
ſon das Beileid ausgeſprochen. Vandervelde richtete an
die britiſche Arbeiterpartei folgendes Telegramm:„Tief erſchüttert durch den Tod Keir Hordies ſende ich im
Namen des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus den briti-ſchen Sozialiſten den Ausdruck brüderlicher Sympathien. Ehre

dem Andenken dieſes großen, edlen, überzeugungsvollen Sol-
daten der internationalen ſozialiſtiſchen Sache.“

Wie die Daily News berichten; ſoll in Keir Hardies Bezirk
Merthya ein Arbeiterkandidat aufgeſtellt werden. Die Unio-
niſten wollen ihm keinen Gegenkandidaten entgegenſetzen, ſo-
fern die Liberalen nicht mit einem eigenen Kandidaten auf-

Aus der Provinz.
Zur Typhusepidemie in Jena.

Die mögliche Verſeuchung des Saalewaſſers wird jetzt auch
für einige Städte unſeres Bezirks allmählich bedenklicher. Schon
gibt der benachbarte großherzogliche Bezirksdirektor zu Apolda
bekannt, daß nach ſachverſtändigem Gutachten infolge der in
Jena herrſchenden Typhusepidemie das Sanlewaſſer als
typhusverſencht anzuſehen iſt. Jeder Gebrauch des
Saalewaſſers zu hauswirtſchaftlichen Zwecken iſt bei Vermei-
dung hoher Strafe verboten.

Jn unſerm Jenaer. Parteiblatt, der Weimariſchen Volkszei-
tung, leſen wir noch folgendes: Die Ermittlungen nach der
Krankheitsurſache haben bisher noch kein greifbares Ergebnis
gezeigt. Der anfangs im. Vordergrunde ſtehende Verdacht auf
eine Verbreitung durch Milch hat ſich bis jetzt nicht beſtätigt.
Auch die verſchiedenſten Waſſerunterſuchungen haben nur gün-
ſtige Ergebniſſe gehabt. Nicht ganz von der Hand zu weiſen iſt
der Verdacht, daß das über die Stadt hereingebrochene Unglück
doch wohl mit den Kriegsverhält niſſen in Zuſammen-
hang ſtebt. Täglich gehen Poſtſendungen aus dem Felde an die
Angehörigen ein. Der Jnhalt dieſer Sendungen meiſt wohl
gebrauchte Wäſche und dergleichen entzieht ſich jeder Kon-
trolle. Die Ciſenbahn-Reparakſtrwerkſtäite dient während des
Krieges vielfach zur Jnſtandſetzung und Desinfektion zahl
reicher Lazarettzüge. Die Mannſchaften halten ſich dann tage-
lang in Jena auf. Ebenſo bringen natürlich die zahlreichen
Verwundeten, die Jena als Unioerſitätsſtadt und als Sitz her-
vorragender kliniſcher Anſtalten zugewieſen werden, eine gewiſſe
Gefahr der Uebertragung anſteckender Krankheiten, wenn auch
von militäriſcher Seite gewiß alles geſchehen iſt, um einer
ſolchen Uebertragung vorzubeugen. Wenn wir recht unterrichtet
ſind, iſt ſogar vor einigen Monaten die allgemeine Anordnung
ergangen, daß alle Typhuskranken aus dem Armeekorpsbezirk indas Wollerlegarett nach Jena (Garhiſonlazarett am Forſtweg)

zu verbringen ſeien. Es fehlt alſo nicht an Erklärungen
ſür den Seuchenausbruch, ohne daß im einzelnen die ſchleichen
den Wege der Krankheitsübertragung je noch nachweisbar find.
Die Behörden haben alles zur Verhinderung der Ausbreitung
der Seuche getan. Am Freitag iſt ein neuer Typhusfall als Zu-
gang zu konſtatieren, außerdem fünf Verdachtsfäille. Die Ge-
ſamtzahl beträgt damit 483. Am Donnerstag waren zwei
Todesfälle eingetreten.

Vergleich und Anfſtellungen der ſtädtiſchen Lebensmittelpreiſe.
Eine Statiſtik über die Kleinhandelspreiſe der wichtigſten

Lebensmittel und Verbrauchsgegenſtände findet infolge der zu-
nehmenden Lebensmitteltenerung von jetzt ab auf Veranlaſ-
ſung des Herrn Oberpräſidenten in ſämtlichen Orten der Pro-
vinz Sachſen mit mehr als 10 000 Einwohnern ſtatt. Die Er-
hebungen erfolgen an jedem Mittwoch und erſtrecken ſich auf
Fleiſch und Wurſtwaren, Hülſenfrüchte, Kartoffeln, Butter,
Margarine, Milch, Eier, Kaffee, Zucker, Solz und Kohlen.
Ueber Mehl und Brot wird infolge der amtlichen Regelung
lediglich ein einmaliger Bericht nebſt Anzeige etwa vorgenom-
mener Veränderungen angefordert Bei der Erhebung ſollen die
Preiſe für Waren mittlerer Güte, wie ſie die große Maſſe der
Verbraucher kauft, angeſchrieben werden. Um Unterſchiede in
den einzelnen Städten, die auf Verſchiedenheiten in der Güte
der Waren zurückgehen, feſtſtellen zu können, iſt zugleich mit
den Preiſen auch die Bezeichnung der Qualitäten. Marken,
Sorten uſw. angeordnet. Auch ſo kann eine Gleichmäßigkeit
der in den einzelnen Orten für die Anſchreibung verwendeten
Qunalitäten nicht durchweg erwartet werden, Preisunterſchiede
werden alſo nicht ohne weiteres dahin ausgelegt werden können,
daß die gleiche Ware auch an einem Orte teurer iſt wie am
anderen. Wohl aber werden ſie zu örtlicher Nachprüfung An-
laß geben und dadurch auch auf die praktiſche Förderung der
Lebensmittelverſorgung von Einfluß ſein. Weiter wird eine
weſentliche Bedeutung der Zuſammenſtellung in der Ge-
winnung eines Ueberblickes über die zeitlichen Verſchiebungen
der Preiſe liegen. Mit der Zuſammenſtellung und Bearbei-
tung der gewonenen Zahlen iſt das Statiſtiſche Amt der Stadt
Magdeburg beauftragt. Die beteiligten Städte crhalten die
Zuſammenſtellung wöchentlich von dieſem Amt
überſandt.

Merſeburg. Großfeuerz Am Sonnabend vormittag
9 Uhr brach in dem großen Dobkkowitzſchen Geſchäftshauſe hier,
im Kellergeſchoß, und zwar im Kohlenraum, Feuer aus, das
alsbald auch auf die Lager- und Geſchäftsräume überſprang.
Die hieſige Feuerwehr griff den Brand mit fünf Schlauch-
leitungen an und lediglich ihrer tatkräftigen Arbeit iſt es zu
danken, daß eine Kataſtrophe mit unabſehbarer Folge ver-
hütet wurde. Das Feuer konüte auf ſeinen Herd beſchränkt
werden. Trotzdem iſt der angerichtete Sachſchaden ſehr er-
heblich. Er ſoll ſich auf 80000 bis 100 000 Mark belaufen.
Der Geſchäftsbetrieb wird in vollem Umfange aufrechterhalten.

Schkeuditz Die Muſterung der Untauglichen.
Die Muſterung der bisher als dauernd unbrauchbar Bezeich-
neten des Geburtsjahres 1876--1895, ſowie der wegen zeitiger
Untauglichkeit oder aus anderen Gründen zurückgeſtellten
Militärpflichtigen der Jahrgänge 1895 und 1894 aus der Stadt
Schkeuditz findet am Freitag, den 8. Oktober, und Sonn-

abend, den 9. Oktober d. J., vormittags 7 Uhr, im hieſigen
neuen Ratskeller ſtatt.

Laucha. Folgen eines Siegesſchießens. Vor
turzem hat der Maurer Remus ſich dadurch ein Auge ſchwer
beſchädigt, daß er nach einem Siegesſchießen übriggebliebene
Zündhütchen zur Erploſion brachte. Nun hat ihm das Auge
herausgenommen werden müſſen.

Eisleben. Rekruten-Nachmuſterung. Auf Anordnung
des ſtellvertretenden General-Kommandos des 4. Armeekorps ſind
diejenigen Militärpflichtigen, die beim vorigen Kriegs-Erſatz-
Geſchäft wegen zeitiger Untauglichkeit zurückgeſtellt worden und
in den Jahren 1895, 1894 oder früher geboren ſind, erneut zu
muſtern.

Die Muſterung findet für Eisleben und den Seekreis am
Dienstag, den 5. Oftober d. Js., vormittags 9 Uhr, im Gaſt
haus zum Goldenen Schiff ſtatt.

Kloſtermansfeld. Jrrtümlich abgelehntes Kriegs-
elterngeld. Der Sohn der Witwe Schüppel war in den Kämpfen
im Weſten gefallen. Da der Gefallene bei ihr wohnte und durch
das gezahlte Koſtgeld ſie mit erhielt, ſo ſtellte ſie Antrag auf
Zahlung von Kriegselterngeld. Die Unterſtützung wurde der Frau
abgelehnt, weil die Ortsbehörde bei den Recherchen angegeben hat,
der Sohn habe ſeine Mutter wöchentlich nur mit 3 Mark unter-
ſtützt, eine Summe, welche weniger als die Hälfte des Lebens-
unterhaltes einer Perſon ausmache. Das iſt ſchon richtig, daß
beſonders in jetziger Zeit mit ſolcher geringen Summe niemand
exiſtieren kann, und die Militärbehörde bewilligt nur dann Eltern-
geld, wenn der zu Unterſtützende mehr als die Hälfte des Lebens-
unterhaltes beſtritten hat. Zweifellos war das hier aber der Fall,
denn die Frau lebte faſt völlig von dem Einkommen
des Sohnes. Leider heißt es in der Verordnung, daß ein
Kriegselterngeld bewilligt werden kann, ein Rechtsanſpruch läßt
ſich demnach nicht erheben. Wie aber die Ortsbehörde dazu
kommt, 3 Mark wöchentliche Unterſtützung anzunehmen und durch
dieſe Berichterſtattung die Ablehnung der Unterſtützung durch die
Militärbehörde herbeizuführen, iſt unerfindlich. Da wird die
Ortsbehörde nunmehr ſelbſt in den Bentel greifen müſſen und
die Frau durch Gewährung von dauernder Unterſtützung unter-
halten. Denn leider hat das Landgericht wegen formeller Aus-
ſichtsloſigkeit der Frau auch das Armenrecht verweigert; die Frau
wäre aber in der Lage geweſen, den Beweis zu führen, daß die
Angaben der Ortsbehörde irrtümlich waren.

Wittenberg. Auf unſern Wochenmärkten werden ge-
wiſſe Nahrungsmittel immer ſeltener. Obwohl die Polizei
die Preiſe für Eier und Butter erhöhte, iſt die Zufuhr ge-
ring, weil die betreffenden Verkäufer ihre Waren entweder ſchon
vor Eröffnung des Marktes verhandeln oder ſie ihren Kunden
ins Haus tragen. Als nun auf dem letzten Wochenmarkte eine
Butterfrau ihren Korb eben abſetzte, ſträmten die Käuferinnen
derart herzu, daß der Korb umgeriſſen wurde. Jn dem entſtehen-
den Gedränge wurden der Frau acht Stück Butter geſtohlen.

Allerlei.
Der Wirbelſturm am Miſſiſſippi.

Nachdem die Verbindungen wiederhergeſtellt worden ſind,
hat feſtgeſtellt werden können, daß beim letzten Wirbelſturm
bei New Orleans 149 Perſonen umgekommen ſind. An der
Küſte des Miſſiſſippi ſind im Staate Louiſiang 106 Perſonen
umgekommen, vermißt werden 105. Hunderte wurden durch
die Fluten vom Verkehr abgeſchnitten. Der Sachſchaden wird
auf rund 100 Millionen Dollar geſchätzt.

Zugentgleiſung.
Aus Holzminden wird gemeldet: Der D-Zug 30 iſt

Sonntag nachmittag bei der Einfahrt in den Bahnhof St adt-
oldendorf mit 24 Achſen entgleiſt. Maſchine, Tender,
Packwagen und vier Wagen ſind umgeſtürzt. Der Material-
ſchaden iſt erheolich. Ein Reiſender wurde ſchwer, fünf wurden
leicht verletzt. Die Unterſuchung iſt im Gange.

Jn Roſtock kam es am Sonntag abend zwiſchen 5 und 6 Uhr
beim Bahnübergang der Satower Chauſſee zu einem Zuſam-
menſtoß eines Wagens der elektriſchen Straßenbahn der Strecke
Roſtock-Barnſtorf mit einem Perſonenzuge der Strecke Roſtock-
Warnemünde. Der Straßenbahnwagen würde aus dem Gleis

gehoben und ſchwer beſchädigt. Cine Perſon wurde getötet;
inchrere Perſonen wurden verletzt.

Jm Streite die Mutter getötet.
Aus Call in der Eifel wird berichtet: Zwei junge Leute

gerieten mit dem Sohn einer Witwe aus Scheven (Call) in
Streit, wie es heißt aus Eiferſucht wegen eines Mädchens.
Beim Nachhauſegehen wandten die beiden ihre Schritte dem
Dorfe des Gegners zu, und dort kam es infolge Wortwechſels
zu einer Schlägerei. Der Angegriffene gehrauchte zu ſeiner
Gegenwehr das Meſſer. Seine von der Schlägerei in Kenntnis
geſetzte Mutter ſprang zwiſchen die jungen Leute und erhielt
in dem Handgemenge unglücklicherweiſe durch ihren eigenen
Sohn einen Stich in den Unterleib. Die Verwundung war
ſo ſchwer, daß es nicht gelang, die Verunglückte am Leben zu
erhalten. Die Frau iſt Mutter mehrerer Kinder. Der Sohn
wurde in das Gefängnis nach Aachen abgeführt.

Kleines Allerlei. Unfallin einem Bergwerk. Jm
Braunkohlenwerk Wilhelmszeche bei Marienburg
(Weſterwald) ſtieß ein beſetzter Förderkorb gegen die Seil-
ſcheiben Ein Bergmann iſt tot, ſechs andere ſind ſchwer ver-
letzt. Gräßlicher Tod. Der Landwirtsſohn Karl Dachs
von Tach a u Böhmen) machte auf einem Felde mit dürrem
Kartoffelkraut ein Feuer an. Dabei gerieten die Kleider ſeiner
8 Jahre alten Schweſter Roß in Brand, ſo daß das Mädchen
im Nu einer Feuerſäule glich und bei lebendigem Leibe
verbrannte. Ein 183 jähriger Brandſtifterund Mörder. Jn Trieben bei Salzburg wurde der 13
Jahre alte Franz Fritz verhaftet, welcher das von ſeinem
Großvater gepachtete Anweſen des Stiftes Admont anzündete,
um einen Diebſtahl von 23 Kronen zu verbergen. Ferner machte
er dabei das Geſtändnis, daß er die frühere Wirtſchafterin
ſeines Großvaters, die am 10. April d. Js. nach kurzem Leiden
verſtarb, mit Arſenik vergiftet habe. Ein Knabe
erfroren. Ein 2 Jahre alter Knabe namens Stolz in
Pfaffenhofen a. d. Jlm ging mit einem jährigen
Knaben zur Geisreiterſchen Oelmühle. Von dort lief der
ältere Knabe zum Bahnhof wo eben ein Zug ſtand. Der
Kleine wußte ſich nicht mehr zu helfen, verkroch ſich unter Oel-
fäſſern, wo er nachts erfroren iſt.

Verantwortlich für: Politik und Parteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Sgalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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Anfang s Uhr.

Heute, um 3. Mole 2763er von Pr regnen.
orn nach dem gleichnamjgen, im

-Anzeiger erschienenen Roman von Karl Matuil,
matisiert von K. Wildmann und A. Malten.Stofan Andraski, Fliegerleutnant Herr Adolf Stünbel.

ineer KOnzerthaus Oberpoſſinger,
Gr. Ulrichstr.

neu Täglich großes Streichkonzert ne
des zum ersten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters

Sohulz. s Damen, l Herr.
en Zugpruch dittet Frau Hlan Beth Vinter.
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Storſa-
Bis Donnerstag verlängert:

Der Mälatienlatare

oder

Twroler Treue
Dramatische Episode aus dem österreichisch-

italienischen Gronzkiiege in 4 Akten.

55

Liehtspioihaus
Alte Promenade Tla

Fernruf 8238.

T
Spannendes Drama in 3 Akten.

passag Theater S

„fud, nFernruf 1224.

ine moderne Sittentragödie in 6 Akten

Junker Unart
Entzückendes Lustspiel in einem Akt

uit Oskar Stribolt.

4 De Ferner in beiden Theatern das vorzügliche Neben-
Der Programm sowie die neuesten Aufnahmen von

I don Kriegsschauplätzen.R J Y. V

4

Am

Arbeits smarkt Echte Briefmarken
aller Länder hilligſt.

Volksbuchhandliung
Halle (Saale, Harz 42144.

Gelhte Einieg erin
für Schnellpreſſe ſofort geſucht.

W. Knapp, Mühlweg 19.

Tüchtige Stukkateure
ſtellt ein. Meldung ſchriftlich. ß

Gustav Sachs e, Kunstwerkstätten,Weimar i. Tnür.
zigarrenmacher ſür Hausarbeit

finden bei gutem Lohn dauernde Beſchäſtigung

*r021

Firma Friedrich Heh. Fischer,
Leipzig-Reudnitz,Wiiheim z rasse Nr. 15. 026

Konſun Verein füt Bocwiß l. ingern

Schlußbilanz en 30. Juni 1915.

a) Vetriebsbeſtände. a) Eigene Betriebsmittel.
An Warenkonto (Beſtand) 38126.40 Per ReſervefondsKonto 24 319.51

1. 1.00 Dispoſitionsfonds-Fuhrwerkskonto t 38 128.40 Mitglied -9 u 589.72
b) Angelegte Werte. itglied dAn Anteit-ſontg es 5820304 en 80 144.61.,

8geſchiedener

r 6 187.79 enoſſenſchaſtler 16.44 65 070.28
8 e 120000, Aufgenommene Vetriebsmittel.vie ver en onto 155 300. 32.Konto 200.00 13 408.09 Kautions-Konto 2040.00 167 340.82

o) Verfügbare Werte. c) Verbindlichkeiten.An KHKaſſaKonto 309.48 Per LieferantenKonto 6 728.68
BankKonto 132627.70 Sparrabatt-Konlo 24 350.432 31 079.11BGiroKonto 22682.42 155 819.55 Grundſtücksſchulden

d) Grundbeſitz. Per HypothekenKonto 5 000.00 .4 5 000.00
An Grundſtnav-Konto I 23 000 Erübrigung.J Per Gewinn und Ver mm 3800 4690000 luſtKonto 20 266.33 20266.33

e) Forderungen.
An DarlehnsKonto 12 500 12500.00

268 756.04 268 756.04
Der Vorſtand R. Julich. K. Dietrich. K. Brauske.

Mitgliederbewegung-
Beſtand am 1. Juli 1914 010Zugang im Laufe des Jahres 136 1146 Mitglieder
Ausgeſchieden im Laufe des Jahres: *10223 durch Twkündisuns

Beſtand am Dun 1916. T m
Die Haftsumme der Mitglieder

beirug am 1. Juli 1914 30 300.00vermehrte ſich durch den Beitritt von 186 Mitgliedern um 1080.00 34 380.00
verringerte ſich durch Ausſcheiden von 13 Mitgliedern um 390.00
Beſtand der Haftſumme am 30. Juni 1911 33 990.00

Bilanz ſowie Gewinn und Verluſtrechnung, ebenſo die Aufſtellung der Haftſummen der Mit
glieder haben wir geprüft und mit den Büchern übereinſtimmend gefunden.

Der Aufſichtsrat W. Herz. Ed. Koſtrau. E. Klaue. K. Paßkönig. R. Schüller. P. Kürbis.

re e mVa- re e eln r m

Direktion: Leopold Snohse.
Fernruf 1181.

Dienstag den 5. Oktober 1915
Dienstag-Stammkarten gültig
D 35. Vorſtellung.

Zum 5. Male
Neuheit: Neuheit:

Biedermeier.
iel in 3von Wo Waner Secn

Kaſſenöffnung 7 r
2768 Enket hier w.

Mittwoch den 6. Oktober 1915
MittwochStammkarten gültig.

Do 36. Vorſtellung. W
Fra Diavolo

oder
Das Gaſthaus von Terracina.

Komiſche Oper in 3 An fzügenh E. Auber.
“Wagch Servſce

mit hübschen Goldkanten,
sehr billig. 2765

C. F. Rltter, unſstrasse 90.

Mitglied des B.-Sp.- Vereins

J

Abfalisoife
e zur o Bl ve,fund nur t 40.

erstrasse II,
Eing. Landwehrſtr. [275

Moden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

in der

Veoge Alrichſtraße 58,
„ordset e
d greitg Minſes geh De

Telephone: 1274 und 1275 2767
Pa. Brat-Schellfiſche 28
Schellfiſch pfündig g 4
ſ. Laceheringe e ä Sinn in a 28
Holl. Matjesheringe Stück I

Die neuesten C Zuveriussige 2700
Kursbücher

1915---1916.,
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S.. Harz 42-44.

ans In Her
86 Leipzigerſtr. 86

2761 Die ſchönſten

Damen-
Hand Taschen

in den Preislagen

g. e h v
Kleiderhaken
mit kesten, starken Haken,

sehr b ig. 2765
F. Altter Leipziger-er e 90.

itsglied des R. -Vereins.

Baggermeister
a) für Menck Hambrock's
b) Orenstein Koppel's
c)

*1016

„HLübecker Dampfbagger Type B, und
Löffelführor für Bagger a und

für dauernde Beschäftigung, mit Aussieht auf Lebensstellung, gesneht. Bewerbungen mit
Lebenslauf. Zeugnisabsehriften, Lohnforderung und Angabe über Militärverhältnis an

Grube Golpa, Pont Gräfenbaniten, Kreis Berteld.

Löffelbagger
Löffelbagger

von 2.00 MK. an.
C. F. Ritter

9 Strasse 90.
S Mitglied d. R.-Sp.-Vereins. 7

*1025

Familien Nachrichten.

Am 29. August fiel auf dem Felde der Ehre
mein junger Angestellter

Herr Walter Schulze
aus Rollsdorf.

Mein Haus und meine Beamten werden ihm,
der zu den besten Hoffnungen berechtigte, ein

treues Andenken bewahren.

Halle a. d. S., den 4. Oktober 1915.

Reinhold Steckner.

Lelpziger-

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob
Nr. 20

Preis 10 Pf.

Gleichheit
Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die

Volksbuchhandlung
Harz 42/44.

durch atn

Halle (S.), 4. Okt.

m 25. September fiel in der ro r
e

unſer guter SchwiegWit Kravel, We t
im Alter von 21 Jahren. tieſſt 2762iefſtem erS a rau, F ab 2 z rerelde Srav ve Werke l als Se arten eriei und

ten.
Ruhe ſanft in fremder Erde

r ine Benn am

Wohnungs- Anzeigen

w. e Hermann Bergmann, hHolzweissig,
an forate, noizweissig,

Panisagune Alfred Rostors, Holzwelssſg,

dte be d h ennn,ren erlu ſte mein teben
Mannesne ſaß r anker Fritz Lehmann, Ereppin,
Don meinen innigkeß Rarl Ba Bitterfeld,

Witwe Karl e, öreppin.
bäcilo Nowicoki

nebst Kindern *1023

Verband äer Fabrlkarbelter Denn

uhheteſe Bmerfeld.

Dareh den Tod auf dem Sehlaohtfelde
wurden wiederum folgende treue Kollegen
aus unserer Mitte gerissen:

Julius Awizio, Ereppin
Ehre ihrem Andenken!

Die Ortsvorwaltung.



nan

flalle, 4. Oktober des flallischen Volksblaftes.

Diethelm von Buchenberg.
24 Erzählung von Berthold Auerbach.

„Das iſt meine Sache,“ fiel der Amtmann ein, und oft von
Weinen und Schluchzen unterbrochen, erklärte der alte
Schäferle, wie ſein Medard ihm ſchon im Herbſt geſagt habe,
der Diethelm habe nur eingekauft und verſichert, um an-
uzünden, er habe ſichere Anzeichen davon; wie der alte Mann

ſetzt klagte, daß er nicht einmal die Leiche ſeines Sohnes habe,
um ſie zu beſtatten, fuhr ſich mancher mit der Hand über das
Geſicht; auch Diethelm wiſchte ſich die Augen. Als aber der
alte Schäferle ſchloß: „Wenn der Hund da draußen reden
könnte, der wüßte mehr, was vorgegangen iſt,“ da ſpielte ein
Lächeln auf dem Antlitze Diethelms. Wieder entſtand eine
Pauſe, in der man nichts als das Federkritzeln des Protokol
lanten und das Winſeln des Hundes hoörte.

„Soll ich was drauf antworten fragte Diethelm in höflich
ſtolzer Weiſe den Amtmann, und dieſer erklärte, daß er per
gar nichts zu ſagen habe. Der Schäferle erwähnte nun noch,
daß ihm Diethelm beim Wegfahren einen Knaben geſchickt habe,
mit der Weiſung, er habe Medard über Feld geſchickt, und der
Vater möge ihn nicht beſuchen, während Diethelm doch beim
Vahnſchlitten geſagt habe, Medard müſſe zu Hauſe bleiben.

Alle Zuhörer in der Stube nickten einander zu und deuteten
ſich mit den Fingern, wie wichtig das ſei.

„Soll ich darauf auch nichts ſagen?“ fragte Diethelm, den
Kopf zurückwerfend, „man ſoll den Buben holen laſſen, er ſoll
ſagen, was ich ihm aufgetragen hab', und da mein Vetter war
bei mir im Schlitten, der hat alles gehört.“

„Jch hab' nichts gehört,“ platzte der Vetter heraus.
„Ruhe!“ gebot der Amtmann, „ich weiß ſchon ſelbſt, wen ich

zu verhören habe.“
Ex verkündete nun Diethelm, daß er verhaftet

der Stadt abgeführt werde.
„Gut,“ ſagte Diethelm aufſtehend, „darf ich in meinem Fuhr-

werk fahren? Jch hab' einen böſen Arm.“
Der Amtmann bewilligte dieſes, und jetzt trat Martha vor,

die allem ſtill zugehört hatte, und ſagte: „Jch weiß von allem
ſo gut wie mein Mann, ich will mit in den Turm, ich bleib' bei
dir, Diethelm. Wir ſind von Gott zuſammengegeben, kein
Menſch kann dich von mir trennen.“

Jetzt erſt ſah Diethelm tief traurig drein, wie ſeine Frau
ſeine Hand faßte. Eine tiefe Bewegung bemächtigte ſich aller,
und der Amtmann erklärte, daß Martha nicht bei ihrem Manne
bleiben, daß ſie aber mit ihm ſelbſt nachfahren könne, da man
ihrer nur als Zeugin bedürfe.

Als Diethelm von dem Landjäger abgeführt wurde, legte er

ſei und nach

an der Tür die Hand auf die Schulter des Schäferle, ſah ihn
durchbohrend an und ſagte: „Du biſt ein Vater, ich nehm dir's

nicht übel, was du tuſt, aber du wirſt's bereuen, was du an mir
getan. Wenn ich mit meinem halben Leben deinen Medard
wieder aufwecken könnte, ich tät's; und da ſchwör' ich's vor allen
Leuten, ich laß dir's nicht entgelten, ich will dir helfen, wo ich
kann, du haſt ja deinen Sohn verloren, und du könnteſt ja mein
Vater ſein; ich will mich dünken laſſen, mein Vater lebt noch
einmal.“

„Friedle, was haſt du an uns 'tan?“ klagte die Frau, und der
Schäferle weinte, man ſah es ihm an, wie weh es ihm tat ob
dem, was er angerichtet, zumal um den Schmerz der Frau
Martha.

Selbſt der Landjäger behandelte Diethelm mit Freundlichkeit
und redete ihm Troſt zu, daß alles bald wieder aus ſei.

Als Diethelm an dem Berge vorüberfuhr, auf dem nur noch
ein Schutthaufen rauchte, ſtieß er einen Schmerzensſchrei aus;
dann ſchloß er die Augen wie zum Schlafe, aber ſeine Lippen
bewegten ſich ſtets, als ſpräche er; in der Tat ſtand er auch in
Gedanken dem Unterſuchungsrichter Red' und Antwort, und
manchmal zuckte etwas wie ein Lächeln um ſeine Mundwinkel,
wenn ihm eines der Beweismittel einfiel, das jeden Verdacht
abwälzen mußte. Der Landjäger ſchaute oft verwundert in
das Antlitz des Schlafenden, der nach ſo grauenvollen Ereig-
niſſen unter peinlicher Anklage ſo ruhig träumte. Als man der
Stadt nahe war, ſchlug der Landjäger den Mantelkragen Diet-
helms höher hinauf, ſetzte ihm die Pelzmütze tiefer ins Geſicht.
und Diethelm dankte herzlich für die gutmütige Vorſorge des
gegen Mitleid abgehärteten Landjägers. Erſt am Gefängnistor
öffnete er die Augen, und jetzt erſt merkte er, daß der Paßauf,
Medards Schäferhund, ihm gefolgt war; der Landjäger ſcheuchte
den Hund zurück, der Diethelm in die Stube des Gefangenen
wärters folgen wollte.

Zwei Stunden nach ihm fuhr der Amtmann mit Martha im
verſchloſſenen Wagen nach der Amtsſtadt.

Siebzehntes Kapitel.
Die Sage vom Löwen und der Maus ſchien ſich wieder zu er

neuern; das erſte fremde Menſchenbild, das Diethelm ſah, war
der Zeugmacher Kübler, und jetzt erinnerte er ſich, daß dieſerja der Sohn des Amtsdieners ſei. Mit welch hochmütiger
Gönnerſchaft hatte Diethelm immer dieſen armen Teufel be-
trachtet, und jetzt überdachte er ſchnell, daß er ihm alles ver-
danken könnte und, wenn alle Mittel zuſchanden werden die
Flucht. Daran aber war noch lange nicht zu denken. Diethelm
hob den Mantel von den Schultern in die Höhe und wartete
ruhig, bis der dienſtbefliſſene junge Kübler ihm denſelben ehr-
erbietig abnahm; er ſtreckte nun dem Amtsdiener die Hand
entgegen und ſagte mit heller Stimme in herablaſſender Hof-
lichkeit: „Guten Morgen, lieber Amtsdiener. Wollt Jhr einen
abgebrannten. armen Verwandten nicht ein paar Tage bei Euch
wohnen laſſen? Habt Jhr kein Zimmer frei? Jch nehme mit
einem kleinen vorlieb.“

Diethelm glaubte zu bemerken, daß dieſe Anrede den ver-
kehrten Eindruck machte; alles, was mit dem Kriminalgericht
zuſammenhängt, ſchien keinen Spaß zu verſtehen.

Wie ein gefangener Ritter empfahl nun Diethelm ſeine Roſſe
der ſorgſamen Wartung. Waffen hatte er nicht abzuliefern,
aber gewiß konnte Diethelm beſſer ſchreiben und leſen und war
mindeſtens ſo verſchlagen und ehrgeizig als je ein Mann, der
im Harniſch raſſelte; daß man aber in anderen Zeiten war,
zeigte beſonders der Ofen, der war ſo winzig und windig, und
ein Ritter, wenn er von einem Raubzuge in eine Herberge kam,
fand einen Baumſtamm im breiten Ofen praſſeln. Wäre nichr
eine abgeſtumpfte Sandſteinkugel auf dem Ofen gelegen, Diet-
helm hätte ſich nicht einmal die Hände wärmen können, und doch
fühlte er von innen heraus eine unbezwingliche Kälte, als ob
nicht Blut, ſondern Eiswaſſer ihm durch die Adern rinne. Er
bat nun mit einer gewiſſen Demut, in der Stube bleiben zu
dürfen, bis ſeine Zelle geheizt war. Der alte Gefangenenwärter
ing weg und ließ Diethelm mit dem Landjäger und ſeinemSohn allein. Dieſem empfahl nun Diethelm nochmals ſeine

r und trug ihm auf, nach dem Waldhornwirt in Buchen-
erg zu ſchicken, damit er Roß und Schlitten abhole und gut

imſtand halte.
„Soll ich den Hund hierbehalten?“ fragte der junge Kübler

den abgewendet Sprechenden.
Diethelm ſchüttelte den Kopf, dann wendete er ſich um und

ſagte in hieterem Tone: „Dein Braut iſt vor ein paar Tagen
noch bei mir geweſen, ihr könnt euch drauf verlaſſen, daß ich
euch auf den Tag hin, wie's verſprochen iſt, Hochzeit mache, undGevatter bin d auch; dann wollen wir luſtig ſein, daß die

o 0 0000 00 9 d

Stern' am Himmel zittern; der Vergeltstag bleibt nicht lange
aus.“

Der Landjäger verbot eben Diethelm jedes weitere Reden,
als der Gefangenenwärter eintrat mit der Kunde, daß alles
bereit ſei. Diethelm erzitterte jetzt vor Wut, als man ihm alles
aus den Taſchen nahm, als man ihm das Halstuch abnahm und
ſogar die Hoſenträger abneſtelte; dieſes letzte geſchah aus dem
Grunde, damit der Gefangene nichts habe, um ſich dran zu er-
hängen, und bei einem etwaigen Fluchtverſuch durch die Nöti-
gung, die Hoſen in der Hand aufzuhalten, gehindert ſei. Eine
Minute lächelte Diethelm über dieſe Vorkehrungen, bald aber
ward er des grauſamen Ernſtes bewußt, und mühſam ſchleppte
er ſich die Treppe hinan nach ſeiner Zelle; der junge Kübler
trug ihm noch mitleidig ſeinen Mantel nach. Erſt als ihn der
Landjäger verließ, ſagte er: „Jhr kennt mich wohl nicht. Jch
bin von Grubenau bei Letzweiler gebürtig. Meinen Vater hat
man den Schreinerhannesle geheißen, er iſt ein guter Freund
ron Eurem Vater geweſen. Jch hab' viel von Euch und Euren
Guttaten gehört, wie ich noch klein geweſen bin. Nun b'hüt
Gott. Jch wünſch' alles Gute.“

Dieſe Mitteilung des Landjägers machte einen eigenen Ein-
druck auf Diethelm; daß der Menſch ſich gedrungen fühlte, ſich
ihm zu erkennen zu geben, und daß er von ſeinem Ruhme ſprach,
wie traf das jetzt das Herz des Gefangenen!

(Fortſetzung folgt.)

Jtalieniſche Gefangene.
Von unſerem Kriegsberichterſtatter Hugo Schul z.

18. September.
Jn Laibach“auf der Feſte ſprach ich mit italieniſchen Ge

fangenen, die dort vorläufig untergebracht ſind, um ſpäter in.
ein Gefangenenlager übergeführt zu werden. Sie befinden ſich
einſtweilen in der geräumigen alten Burg ganz wohl unter der
Obhut eines Majors, der nicht nur das vorgeſchriebene Wohl
wollen beſitzt, ſondern auch den energiſchen Zugriff, der uner-
läßlich iſt, wenn es gilt, aus nichts etwas zu ſchaffen. Die alte
Feſte von Laibach war nämlich, als ſie plötzlich wieder lebende
Gäſte erhalten ſollte, nur noch ein totes hiſtoriſches Wahrzeichen
der Stadt, nicht gerade eine Ruine, aber doch nur noch der Leich-
nam einer Burg. Außen verwitternde Quadern, innen ſpinnen-
webige Hohlräume, leere Kaſematten und mit altem Trödel er
füllte Rumpelkammern. Das hat ſich binnen kürzeſtem gründ-
lich gewandelt. Die Feſte Laibach bietet heute den Gefangenen,
die geſund ſind, ſo gute Unterkünfte wie irgend eine Kaſerne,
denen, die verwundet oder krank ſind, ganz zulängliche Spitals-
einrichtungen, denen, die arbeiten woſlen, wohleingerichtete
Tiſchler- und Zimmerwerkſrätten, denen, die beten wollen, eine
Burgkapelle. Solche ſind übrigens nicht ſo wenige, wie man
glauben möchte, wenn man immer wieder hört, daß Jtalien
röllig dem Antichriſt verfallen iſt. Die Kirche war während der
Meſſe geſteckt voll von Ofizieren und Mannſchaften, die in her-
gebrachter katholiſcher Andacht wetteiferten. Auch die Ge-
ſpräche, die ich ſpäter mit den Gefangenen führte, verſchafften
mir den Eindruck. daß bei den meiſten von ihnen das Denken
und Empfinden im Sinne katholiſcher Religioſität gebunden iſt.
Man kann doraus ſchließen, daß die italieniſche Freimaurerei
eine oberflächliche Sache iſt, die den Altväterglauben der Maſſen
unberührt läßt, man kann aber mit gutem Recht auch einen
anderen Schluß ziehen, nämlich den, daß es einem Volke ganz
gut gelingen kann, ſein Verhältnis, zu Gott im katholiſchen
Sinne zu regeln, ohne ſich geiſtig und politiſch den Mächten der
Kirche zu unterwerfen.

Aus den Geſprächen, die ich im Hofe der Feſte mit den Ge-
fangenen führte, die ſich dort frei ergehen, gewann ich die Ueber-
zeugung, daß die italieniſche Armee mit ſehr zwieſpältigen Ge-
fühlen in den Krieg gezogen iſt. Von den Ausſagen Gefangener
muß man immer etwas abziehen, denn auch die Trotzigen unter
ihnen ſtehen unter Eindrücken, die das Vertrauen in die Sache
ihres Landes tief berabſtimmen. Jmmerhin habe ich ſelbſt bei
den weit minder intelligenten und deshalb viel mehr verſchüch-
terten ruſſiſchen Gefangenen keine ſolche Einſtimmigkeit in der
Ablehnung perſönlicher moraliſcher Mitverantwortung für
dieſen Krieg gefunden wie bei den Jtalienern. Sie leiden
zweifellos alle, auch die in der Front, am ſchlechten Gewiſſen,
das die Schwungkraft lähmt, an der Seelenpein der Empfindung,
daß es nicht ſo ſein müßte, ſondern ganz gut auch hätte anders
geſchehen können. Der moderne Krieg ſetzt voraus, daß jeder
einzelne Kämpfer den Sinn ſeines Kampfes in der einfachen
Formel finden kann: Es geht um Sein oder Nichtſein meines
Landes. Den italieniſchen Soldaten und Reſerviſten aber haben
die politiſchen Kriegstreiber erſt mühſelig einen Sinn des
Kampfes zuſammenklügeln müſſen in verwickelten Gedanken-
gängen, die wobrhaftig nich? geeignet ſind, dem ſchlichten Mann
im Schützengraben die volle Gewiſſensruhe und die unverbrüch-
liche Ueberzeugung zu geben, daß es gilt, bedrohte Volksgüter
zu verteidigen. So recht vertraut mit dieſen Gedankengängen
fand ich nur die beiden gefangenen Aerzte, mit denen ich ſprach.
Sie bedauerten ſehr, daß es zum Kriege habe kommen müſſen,
und beſtritten eifrig, daß man uns oder die Deutſchen in Jta-
lien haſſe. Es ſei aber für Jtalien unvermeidlich geweſen, an
die Seite des Vierverbandes zu treten, weil es ſonſt unter die
Räder gekommen und ſchutzlos der Rache der Zentralmächte
überliefert geweſen wäre. Sich gegen Frankreich zu wenden,
war bei der Stimmung des Landes nunmöglich, alſo mußte an
Oeſterreich der Krieg erklärt werden. Das iſt die bekannte Auf-
flärung der italieniſchen Kriegshetzer und ſie hat ja ihre Logik.
Daß aber auch ſie nicht imſtande iſt, ihren Bekennern das Ge-
wiſſen zu beruhigen, konnte ich an der Verlegenheit dieſer beiden
Aerzte erkennen, die ſich auf die Frage kundgab, wie ſie über
eine Politik dächten, die ihr Wort vervfändet, obgleich ihre
Träger genau wiſſen, daß ſie dieſes Wort nicht werden halten
können. Die beiden Aerzte ſchienen ſich übrigens mit dem
Loſe der Gefangenſchaft ſehr gut abgefunden zu haben. Sie er-
flärten, daß ihnen nichts als die Freiheit fehle.
mit einem öſtereichiſchen Militärarzte leiſten ſie ihren ärztlichen
Dienſt im Verwundetenſpital, und ihr Wirkungskreis iſt kein
anderer, als er drüben jenſeits des Jſonzo war.

Es ſind auch gefangene Offiziere auf der Feſte Laibach. Auch
mit dieſen ſprach ich und fand zu meinem Erſtaunen bei ihnen
eine viel ſkeptiſchere Auffaſſung der Politik, die ihr Vaterland
in den Krieg getrieben, als bei den Aerzten. Faſt alle dieſe
Offiziere ſind verwundet in die Hände der Unſrigen gefallen,
die meiſten bei der Wiederoberung des Monte San Michele. Sie
haben im Kampf ihre Pflicht getan, und man kann nicht ſagen,
daß aus ihren Worten die Geſinnung des Schwachmütigen und
Verzagten ſpricht, den das perſönliche Erlebnis entnervt hat.
Wenn ſie nun alle ohne Ausnahme ſagen, daß ſie es bedauern,
Jtalien in dieſen Krieg gezerrt zu ſehen, und daß ihrer Ueber-
zeugung das Verharren in der Neutralität am
beſten entſprochen hätte, ſo iſt das gewiß der Aus-
druck einer im italieniſchen Heere weitverbreiteten Stimmung
und ein Beweis dafür, daß ſelbſt das Offizierskorps vom Zweifel
zernagt und vom Gewiſſenswurm gepeinigt in den Krieg ge-
zogen iſt, alſo ohne innere Glut ohne Leidenſchaft, ohne
Schwungkraft. Die Skepſis dieſer Offiziere ſteigerte ſich faſt
his zum Hohn, als auf d' Annunzio die Rede kam. Sie
machten Bemerkungen, aus denen ſich ergibt, daß ihnen die
Hanswurſtereien dieſes literariſchen Kriegshetzers noch wider
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Hummer 232 l915.

wärtiger erſcheinen als unſereinem, der ſich ja immerhin noch
u jektiven Anerkennung dichteriſcher Qualitäten verpflichtet

ühlt.
Noch unverhohlener als die Offiziere äußerten natürlich die

Mannſchaften ihre Abneigung gegen einen Krieg, deſſen Sinn
und Zweck ihnen nicht recht klar geworden iſt. Jch ſprach ab-
ſichtlich nur mit ſolchen Leuten, die mir nicht von Haus aus
„Neutraliſten“ zu ſein ſchienen, alſo nicht mit organiſierten Ar
beitern. ſondern mit Bauern, Kleinhandwerkern und Staats
bedienſteten. Kein einziger von ihnen will an dieſem Kriege
einen inneren ſeeliſchen Anteil haben, alle erklären, ungern und
mit innerlichem Widerſtreben dem Rufe gefolgt zu ſein, voll
Groll gegen die „kleinen Studenten“, die das Ganze angezettelt
haben. Schließlich muß man, wenn man dabei iſt, ſeine Pflicht
tun und zeigen, daß auch der Italiener ein guter Soldat iſt.
„Wir wiſſen ganz gut,“ ſagte mir ein Lombarde, „daß ihr glaubt,
unſere Südländer ſeien ſchlechte und wehleidige Soldaten. Wir
haben ſie ſelber immer verſpottet, aber man tut ihnen unrecht.
Sie haben gute und ſtarke Nerven.“ Ein Neapolitaner, im Zivil-
beruf Kinoartiſt, fühlte ſich durch dieſe Worte ſehr geſchmeichelt
und rief: „Soll nur einer von euch ſagen, daß wir Südländer
keine Courage haben! Jſt das keine Courage?“ Und er wies
ſtolz auf ſeinen olivenfarbigen Waffenrock, der an einer Stelle
von Geſchoſſen durchlöchert war. „Glauben Sie nicht,“ ſagte er
noch, „daß ich gern in Gefangenſchaft bin. Wenn es möglich
wäre, würde ich fliehen und zu den Meinigen zurückkehren, um
weiterzukämpfen. Aber den Krieg wünſche ich dennoch
zum Teufel, denn ich weiß, daß er ein Unſinn iſt und ihn
keiner von uns gewollt hat.“
Der Mann, der alſo ſprach, ſah übrigens gar nicht ſonderlich

ſüdländiſch aus, und es fiel mir überhaupt auf, wie wenige
Menſchen von wirklich fremdartigem Typus unter den italieni-
ſchen Soldaten zu finden ſind. Nur an einigen Sizilianern und
an einem Abruzzeſen fand ich Geſichtsprägungen, die auf einen
Raſſenunterſchied deuten, dagegen aber hätte ich beim Anblick
eines AlpiniJnfanteriſten aus Udino ſchwören mögen, daß er
aus Sankt Pölten ſei, und ein blonder Piemonteſe in der Uni
form eines Berſaglierikorporals ſah direkt aus wie ein ver
kleideter Deutſchmeiſter. Der Piemonteſe war übrigens der
Wortführer der Gruppe, mit der ich mich am längſten unter
hielt. Er fragte mich mehr als wir ihn, und es ſchien ihm ſehr
darum zu tun, unſere Urteile über das italieniſche Volk kennen
zu lernen. Ein bißchen Nationaleitelkeit war in ſeine Fragen
eingeſponnen, die ich gerne befriedigte, indem ich zugeſtand, daß
auch bei uns die hervorragende Intelligenz des italieniſchen
Volkes ihr Anſehen und ihre Anerkennung hat. Der Piemon-
teſer räuſperte ſich nun und fragte mit einer Gebärde, wie man
ein beſonders heikles Thema berührt: „Jch bitte, ſagen Sie uns
einmal aufrichtig: hält man bei Jhnen die Jtaliener für
ſchlechte Menſchen?“ Deutlicher hätte ſich mir das
ſchlechte Gewiſſen der italieniſchen Armee und ihr Zweifel an
der moraliſchen Rechtfertigung ihres Krieges nicht bekundenkönnen, als in dieſer Frage. c antwortete natürlich, daß es
nicht unſere Art iſt, Nationen für die Verbrechen ihrer Politiker
verantwortlich zu machen, und dieſe Antwort benützte ein ge
fangener Berſagliere, der ſich als Prieſteramtskandidat ent
puppte. um dem Geſpräch eine Wendung ins Religiöſe zu geben.
„Als Chriſten,“ ſag er, „müſſen wir alle dieſen Krieg verab-
ſcheuen, denn wir können doch keinen Haß gegeneinander hegen,
da wir ja alle Brüder in Chriſto ſind. Wenn jetzt der Heiland
käme da unterbrach ihn ſchon der neapolitaniſche Kino
artiſt und ſagte: „Ja, wenn jetzt der Heiland zu uns käme, was
würde geſchehen Sie würden ihn in Uniform ſtecken, ſtatt
ihn zu kreuzigen.“

Kleines Feuilleton.
Max Halbe und ſeine Jugend.

Max Halbe, der am 4. Oktober ſein fünfzigſtes Lebens
jahr zurückgelegt hat, erwachte, wie Byron, eines Morgens und
tand ſich berühmt. Das war der Tag nach der Erſtaufführung
ſeines Liebesdramas Jugend. Vor vielen Jahren hat einmal
Halbe ſelbſt im Pſychologiſchen. Verein zu München in einem
Vortrag über das dramatiſche Schaffen die Geneſis dieſes
Stückes erzählt. Bekanntlich iſt Halbe wie Sudermann ein
Sohn Oſtpreußens. Jn. Göttland, einem Dorfe bei Danzig, iſt
er als Sohn eines Gutsbeſitzers geboren. Nach Abſolvierung
ſeiner Studien widmete er ſich in Berlin ausſchließlich der
Dichtkunſt und Schriftſtellerei. So waren in raſcher Folge die
Dramen Ein Emporkömmling, Freie Liebe und Eisgang er-
ſchienen, von denen endlich das letzgenannte, wenn auch ohne
Erfolg, zur Aufführung gelangte. Wenige Tage nach der erſten
Aufführung des Eisgangs es war im Februar ſaß Halbe
in ſeinem damals noch recht hoch gelegenen Arbeitszimmer in
Berlin und ſah aus dem Fenſter über die Dächer der Neben-
häuſer in das milde Sonnenglänzen eines Vorfrühlingstages.
Jn ihm lebte der leidenſchaftliche Wunſch, dem aufgeführten
Drama ſofort ein anderes folgen zu laſſen; der ganze Ehrgeiz
des Dramatikers war mit aller Heftigkeit über ihn gekommen.
Während er ſinnend daſtand, kam der Klang eines Leierkaſtens
aus einem der Nachbarhofe. Durch dieſe Töne wurden Erinne-
rungen in ihm geweckt, Erinnerungen an die Kindheit, an den
Vorfrühling, an ſeine Marienburger Gymnaſiaſtenzeit. Dort
in dem kleinen Städtchen waren die Leierkaſtenmänner als erſte
Boten des Frühlings alljährlich erſchienen. Dabei erwuchs
dem Dichter das Bild von dem Pfarrherrn und zwei verliebten
Menſchenkindern in der polniſchen Landſchaft, ein Erlebnis,
das neun Jahre hinter ihm lag. Nun ſah er plötzlich den Stoff
zu ſeinem neuen Drama vor ſich, und wie von ſelbſt traten die
beiden Geſtalten, die mit ſeinem Erlebnis eigentlich nichts zu
tun hatten, aber zur Kontraſtierung notwendig waren, die des
Kaplans und des Amandus, in das Bild. Die Klänge des Leier
kaſtens allein hatten die Anregung gebracht. Am 23. April 1893
wurde das Stück im Berliner Reſidenztheater zum erſten Male
gegeben. Es war der ſtärkſte Erfolg ſeines reichen Schaffens,
vielleicht weil er nie wieder ſpäter ſo aus ureigenſtem Erleben

geſchöpft hat. eUeber das Alter der Eiſenbahnen
macht das Archiv für Eiſenbahnweſen einige intereſſante An
gaben. Danach waren am 1. April 1915 im preußiſch-heſſiſchen
Eiſenbahnbetriebe 20680 Dampflokomotiven, 42 083 Perſonen
und 475 029 Gepäck- und Güterwagen in Gebrauch. Davon war
rund die Hälfte in den letzten zehn Jahren eingeſtellt worden.
Bei den Lokomotiven war die genaue Ziffer 11 335 54,8 Proz.
bei den Perſonenwagen 22 734 54 Proz. und bei den Gepäck
wagen 226 579 47,7 Proz. 10 bis 20 Jahre alt waren von den
drei Kategorien 29,6, 24,1 und 27,8 Proz. Ein Alter von 20 bis
30 Jahren hatten 15,1, 15,3 und 14,5 Proz., und endlich ein Alter
von 30 bis 40 Jahren 0,5, 5,7 und 7,0 Proz. Mehr als 40jährige
Lokomotiven waren überhaupt nicht in Betrieb, wohl aber 376
(0,9 Proz.) Perſonen und 14 032 (3,0 Proz.) Güterwagen. Eine
Lokomotive erreicht ein Durchſchnittsalter von 18 Jahren, da-
gegen Gepäck- und Güterwagen, die nicht ſo ſtark abgenutzt
werden und auch in der Konſtruktion weniger veralten, ein
ſolches von 24 Jahren.
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Hakhe und Saalkreis.
Halle, den Oktober 1915.

Die Arbeitsverhältniſſe der Dienſtmädchen.
Ueber die Lohn und Arbeitsverhältniſſe der weiblichen Dienſtboten in der Stadt Halle hat das Siatiſtiſche Amt e zahlen

mäßige Unterſuchung für die Zeit vom Äpril 1912 bis zum März
1918 durchgeführt. Wir erſehen daraus, in welchen Verhältniſſen
ſich die meiſten Dienſtmädchen, Kinderfräulein uſw. befinden. Den
Dienſtboten, die in der genannten Zeit den öffentlichen Arbeits
nachweis der Stadt benutzten, wurden verſchiedene Fragen vorge
legt. Die gegebenen Antworten wurden von der Beamtin des
Nachweiſes in Zählkarten vermerkt. Es wurde hauptſächlich auf

die die Fähigkeiten und Ausbildung des Dienſtboten be
treffen, Wert gelegt. Es wurden 2426 Zählkarten verwendet.
Dieſe Summe ſtellt ungefähr die Hälfte aller in Halle befindlichen
Dienſtboten dar. Die Löhne ſind im Vergleich zu anderen Groß
ſtädten, beſonders Berlin, ſehr niedrig. Ungefähr die Hälfte der
vernommenen Mädchen erhält einen Monatslohn von zirka
12 Mk. Die Höhe des Lohnes richtet ſich naturgemäß nach der
Vorbildung und dem Alter jedes Dienſtboten. m Durchſchnitt
handelt es ſich um ziemlich junge Mädchen. Mehr als die Hälfte
aller e Dienſtboten war zur Zeit der Vernehmung unter
18 Jahren alt. Verhältnismäßig groß iſt die Zahl derjenigen,
die noch nicht 17 Jahre überſchritten haben, ſie beträgt 801.

Eine gründlichere Vorbildung haben nur ſehr wenige Mädchen
genoſſen. Die Mehrzahl, etwa 90 Prozent, haben nur die Volks
ſchule beſucht und ſind dann ſofort in den Dienſt eingetreten.
Der öffentliche Arbeitsnachweis der Stadt Halle hat in der ge
nannten Zeit 538 neue Dienſtmädchen vermittelt. Von
wieſen 358 gar keine Ausbildung auf. Bemerkenswert der
raſche Stellenwechſel. Länger als ein Jahr ſtand der vierte
Teil der Mädchen im Dienſt. Ein Drittel dagegen hielt es nur
3 bis 6 Monate aus. Der größte Teil (68 Prozent) verläßt die
Stellung auf Grund von Mißverhältniſſen, die der Herrſchaft zur
Laſt zu legen ſind. Jn nur 125 Fällen haben die Herrſchaften
die Auflöſung des Dienſtverhältniſſes gewünſcht. Jn 17 Fällen
wurde der Vertrag auf beiderſeitigen Wunſch gelöſt. Eine recht
geringe Anzahl der Mädchen ſtammte aus Halle; die Mehrzahl
kam aus den Dörfern der Umgegend. Es iſt auch bemerkt wor-
den, daß eine Anzahl der von den Dörfern ſtammenden Dienſt-
boten erſt in einer kleineren Stadt in der Nähe Halles im Dienſt
ſtand ehe ſie in Halle Stellung ſuchte. Auf dieſe ländliche
Herkunft iſt die geringe Ausbildung und damit für die Herrſchaften
die Möglichkeit der niedrigen Lohnzahlung zurückzuführen. Natur-
gemäß ergibt ſich daraus dann, wenn die Mädchen in der Stadt
zugelernt haben und ſchlauer geworden ſind, ſehr oft der raſche
Stellenwechſel.

Vom Gewerbegericht.
Jn der letzten Sitzung des hieſigen Gewerbegerichtes ſtanden

zwei ſehr bemerkenswerte Fälle zur Verhandlung, wobei einmal
der Lehrvertrag, im anderen Falle Akkordverhältnis und
Tarifvertrag eine Rolle ſpielten.

Ein Modelltiſchler-Lehrling verlangt von der Firma A. L. G.
Dehne einbehaltenen Lohn im Betrage von 40.18 Mark. Durch
Lehrvertrag war ein täglicher Lohn von 0,50, 0,67, 1, und 1,50
Mark für die Zeit der vier Lehrjahre feſtgeſetzt. Jnfolge des
Krieges wurde die ſonſt übliche Arbeitszeit auf täglich 6 Stun-
den durch Fabrikordnung verkürzt. Nun glaubte die Firma auch
den Lohn für den Lehrling nach Stunden bemeſſen zu können.
Einen Vergleichsvorſchlag lehnte der Jnhaber der Firma ab. Das
Gericht ſprach dem Lehrling dann den vollen Betrag der
Forderung zu, weil nach dem Vertrage der Lohn nach Tagen zu
berechnen iſt.

Gegen den früheren Maurer (jetziges Mitglied des Arbeitgeber
verbandes für das Baugewerbe) Schütze waren drei Klagen anhängig gemacht. Sch. ſührte für eine Leipziger Firma Flieſen-
legerarbeiten in Bitterfeld aus. Er hatte hierfür eine Anzahl
Flieſenleger, Maurer und Töpfer zu Akkordlöhnen eingeſtellt.
Das Geſchäftsgebaren des Hrn. Schütze bei der Entlohnung war
derartig, daß ſich eine Reihe Prozeſſe entwickelt haben. Die Un
zufriedenheit der Arbeiter über die Lohnberechnung muß groß ge
weſen ſein, das zeigten die in der Erregung fallenden Ausdrücke
während der Verhandlung. Sch. war nicht erſchienen, ſondern
hatte den Kaufmann Rode mit ſeiner Vertretung betraut. Jn
der erſten Sache klagte der Töpfer St. wegen 65.08 M. zu wenig
erhaltenen Akkordüberſchuſſes. Sämtliche Arbeiter hatten die Ar
beit in gemeinſamem Akkord übernommen Schütze hatte nun an
einzelnen Tagen an dem Akkord mit gearbeitet und hatte ſich da
für Abſchlag und Akkordüberſchuß für die ganze Zeit der Arbeit,
alſo 77 Tage, berechnet. Kläger behauptet nun, daß Sch. nur an
höchſtens 17 Tagen mitgearbeitet habe, mithin wäre der Akkord
überſchuß um 60 Tage zu unrecht verringert. Der Vertreter des
Beklagten erkannte dieſe Forderung als berechtigt an. Darauf
wurde dem Kläger die Summe zugeſprochen. Jn der zweiten
Sache klagten drei Maurer wegen Vertragsbruch und entgangenen
Verdienſt infolge kündigungsloſer Entlaſſung. Sch. hatte den drei
Arbeitern eine beſtimmte Arbeit nach feſtem Akkordſatz zur Fertig
ſtellung übertragen. Nach fünfſtündiger Arbeit erklärte Schütze,
die Leute entlaſſen zu müſſen, da ſie nicht im Flieſenlegerverband
organiſiert ſeien. Als Entſchädigung hat er jedem fur die ge
leiſtete Arbeit 15 Mark gegeben. Kläger verlangten noch für den
entgangenen Arbeitsverdienſt jeder 70 Mk. Durch Vergleichsvorſchlag
einigten ſich die Parteien auf eine Nachzahlung von je 15 Mk.
Jn der dritten Sache klagte der Flieſenleger M. gegen Schütze
wegen der Ueberlandzulage von täglich 2 M., wie ſie im Flieſen-
legertarif feſtgelegt iſt. Kläger behauptet, das Arbeitsverhältnis
unter Zugrundelegung dieſes Tarifes mit dem Beklagten abge-
ſchloſſen zu haben. Der Vertreter des Beklagten beſtreitet die
Gültigkeit des Tarifs, da dieſer von den Unternehmern nicht an
erkannt iſt. Durch Vernehmung von Zeugen will der Kläger be
weiſen, daß Schütze ihm gegenüber den Tarif anerkannt hat. Die
Sache wurde darum vertagt.

Jedenfalls werden ſich nunmehr weitere Streitfälle entwickeln,
da in der erſten Sache durch Anerkenntnis der Forderung die
Benachteiligung der anderen Mitarbeiter feſtgeſtellt
iſt. Letztere werden nicht ſäumen, ihre Rechte geltend zu machen,
insbeſondere nicht, wenn ſie erfahren, daß der Kläger ſein Geld,
wie ihm verſprochen, ſofort erhält.

Eine Vorbeſichtigung des Halliſchen Krematoriums. Das
auf dem neuen Gertraudenfriedhof errichtete ſtädtiſche Krema-
torium geht ſeiner Vollendung entgegen. Am 13. Oktober ſoll
bereits die landesbaupolizeiliche Abnahme erfolgen. Zum
geſtrigen Sonntag, alſo zehn Tage vor der Bauabnahme, war
es dem Feuerbeſtattungsverein möglich gemacht worden, eine
Vorbeſichtigung der neuen Einäſcherungsſtätte zu veranſtalten.
Leider verlief aber die Beſichtigung nicht ſo geordnet, wie es
insbeſondere dieſer Stätte würdig geweſen wäre. Obwohl
nur eine Hälfte der Mitglieder des Vereins und dazu noch
einige wenige Gäſte eingeladen waren, ergab ſich eine ſo ſtarke
Beteiligung, daß die geordnete Führung nicht mehr möglich
war.Herr Lehrer Waldſtein hielt in der großen ſtimmungsvollen
Haupttkapelle nach einem klangvoll tönenden Orgelvortrag eine
einleitende Anſprache, in der er Dankesworte an die ſtädtiſchen
Behörden richtete und die Mitglieder aufforderte, jetzt, nach-
dem eines der Ziele des Vereins erreicht ſei, erſt recht treu
zur Sache zu ſtehen, bis zur völligen Gleichſtellung der Feuer-
deſtottung mit dem Erdbegräbnis. Wie noch mitgeteilt wurde,
ſt das Halliſche Krematorium das 47. in Deutſchland, das
11. in Preußen und das erſte in unſerer Provinz. Der An-
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Se Orgelvortrag die Beſichtigung
J des impoſanten, ſtimmungs-pwelheiten iſt bei dem unfertigen

e r
vollen Bauwerks in ſeinen
Zuſtand noch nicht

Ein Streit um Prof. Abderhaldens gen. Jm An
ſchluß an Vorſchläge für die Nachfolge des verſtorbenen
Syphilisbekämpfers Ehrlich bringt das T. aus Frankfurt
(Main) folgende, ade von beſonderem Wohlwollen
gegen den Halliſchen Gele itteilung. „Unteren zengendeden Kandidaten, die für die en Ehrlichs in Frage
kommen, wird auch der enſer Phyſiologe Dr. Abderhalden
genannt. Der erſt 38 jährige Gelehrte hat eine
glänzende Laufbahn hinter ſich. Ein gebürtiger chweizer,
hat er ſich 1904 in Berlin habilitiert, erhielt bereits 1908 die
Leitung des r Jnſtituts der Tierärztlichen Hoch-
ſchule in Berlin an Stelle von H. Munck, und zur iſt er
Direktor des Phyſiologiſchen Jnſtituts an der Univerſität
Halle. Abderhaldens Arbeitsgebiet iſt die Biochemie im weite
ſten Sinne des Wortes; namentlich die Eiweischemie W er
erfolgreich bearbeitet, und in einer ganz erſtaunlichen ahl
von Publikationen ſind ſeine Forſchungsergebniſſe niedergelegt.
Sie ſind keineswegs alle unbeſtritten, und zum
Beiſpiel die unter ſeinem Namen gehende Schwangerſchafts-
reaktion dürfte alles andere als gefeſtigter wiſſenſchaftlicher
Beſitz ſein. Ob es im Jntereſſe der Ehrlichſchen Forſchungs-
ſtätten liegt. gerade einen Phyſiologen mit der Leitung zu be
trauen, durfte übrigens zweifelhaft ſein. Frankfurt veſitz de
reits an der Nniverſität zwei Ordinarien für Phyſiologiec.“
Uebrigens iſt Herrn Profeſſor Dr. Abderhalden von einer in

r beſtehenden Berufungsabſicht noch nicht das geringſte
ekannt.

Die Auszahlung der Zinſen der Anteilſcheine für Par
teiunternehmungen erfolgt bis zum 15. November im
Parteiſekretariat, Harz 42-44, Zimmer 23.

Auf dem Produzentenmarkt waren heute beim ſtädtiſchen
Gemüſeverkauf die Preiſe faſt völlig die gleichen, wie am Frei
tag, nur Zwiebeln koſteten heute 16 Pf. das Pfund. Bei den
Landleuten waren Aepfel 3 Pfund zu 25 Pf. 2 Pfund 15 Pf.
und das Pfund zu 10 und 15 Pf. zu haben; Birnen koſteten
3 Pfund 25 Pf. das Pfund 10 und s Pf. und 2 Pfund 25 Pf.

eleiner Poſten Wein wurde für 18 Pf das Pfund raſch ver
aulft.

Der Lichtbildervortrag, den Herr Direktor Laube vom
Inſtitut Kosmos aus Leipzig am Sonnabend im unteren Saale
des Volksparks hielt, fand bei den zahlreich Erſchienenen all
gemeines Jntereſſe. Herr Laube nannte das diesmal gewählte
Thema: Auf einem Hochſeefiſchdampfer im Atlantiſchen Ozean
mnit Recht ein volkswirtſchaftliches. Er ſchilderte nicht nur die
Reiſe ſelbſt, die er im vorigen Jahre nach der Küſte Jslands mit
machte, und den dabei beobachteten ſehr Weh Fiſch
fang, ſondern er gab, gleichfalls durch zahlreiche Lichtbilder er-
läutert eine ausführliche Darſtellung der Behandlung und Ver-
arbeitung der Fiſche beim Transport und in den Großfiſcherei
betrieben, Räuchereien uſw. Weiter machte er Angaben über
den Nährwert der di was bei der gegenwärtigen Teuerung
ganz beſonders zu beachten war.

Den beifällig aufgenommenen belehrenden Darſtellungen
ſchloß der Redner eine Lichtbilderreihe von den Kriegsſchau
plätzen an, die re großes Jntereſſe fand. Die Pauſen
füllte das Leipziger KünſtlerTrio durch beifällig aufgenommene
Muſikvorträge aus.

Quittungskarten der Kriegsteilnehmer. Die Angehörigen
und Arbeitgeber von Kriegsteilnehmern müſſen die in ihrem
Beſitz befindlichen Quittungskarten bei den Quittungskarten-
Ausgabeſtellen zur Aufrechnung vorlegen, damit dieſe Karten
der Ungültigkeit nicht verfallen. Für die vorgelegten Quit-
tungskarten werden Aufrechnungsbeſcheinigungen ausgeſtellt
mit dem Vermerk: „Neue Karte iſt nicht ausgeſtellt worden.“
Auf Grund dieſer Beſcheinigungen werden den Kriegsteil-
nehmern nach ihrer Rückkehr neue Quittungskarten mit der
Eintragung der Militärdienſtzeit ausgeſtellt.

Stadttheater. Das Luſtſpiel Biedermeier von L. Walter
Stein wurde noch einmal für Dienstag, den 5. Oktober, ange
ſetzt. An Wiederholungen bereits gegebener Opern ſtehen in
dieſer Woche Fra Diavolo am Mittwoch und Freiſchütz am
Freitag auf dem Spielplan. Beſonderem Jntereſſe begegnet
die des Shakeſpeareſchen Luſtſpiels s Jhrwollt, deſſen erſte Aufführung für Donnerstag feſtgeſetzt iſt.
Am nächſten Sonntag geht nachmittags die Oper von Kienzl
Der Evangelimann bei ermäßigten Preiſen in Szene.
Für J abend iſt die Erſtaufführung der Operetten
neuheit Alt Wien vorgeſehen.

Auch eine LKartoffelſchlacht. Jn der oberen LeipzigerStraße brach heute früh ein mit etwa 10 Zentnern Kartoffeln

beladener Wagen der Firma Veſter zuſammen. Ein großer
Teil der Ladung rollte auf die Straße, und im Nu waren
Frauen und Kinder dabei, von den rollenden Knollen fort-
zuſchleppen, was ſie nur faſſen konnten. Erſt nachdem einige
Zentner „weggeſammelt“ waren, gelang es, den Platz abzu
ſperren und durch Umladen das Verkehrshindernis zu be
ſeitigen.

Großer Kartoffeldiebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag
wurde in der Trothaer Straße dürch einen Polizeibeamten ein
auswärts wohnender Mann angehalten, der einen mit Kar
toffeln gefüllten Sack mit ſich führte. Nach eingehendem Ver-
hör gab der Mann zu, in den letzten Nächten etwa 68 Zentner
Kartoffeln geſtohlen zu haben. Die Kartoffeln wurden ihm
abgenommen. eitere Ermittlungen ſind im Gange.

Einer Taſchendiebin ſind 5,85 Mk. abgenommen worden,
die ſie mit einem lilafarbenen Portemonnaie am 23. September
auf dem unteren Wochenmarkte an den Fleiſchverkaufs-
ſtänden einer r aus der Handtaſche Httog en haben will.
Eine Anzeige iſt bisher nicht erſtattet. Die Geſchädigte wird
erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 19 oder 37, zu
melden.

Rätſelhaftes Verſchwinden. Eine Damenſchneiderin
aus Halle gab am 11. September auf dem Bahnhof in Leipzig
einen braunen Pappkarton, enthaltend eine Anzahl ſehr teurer
und vornehmer Damenkleidungsſtücke und Stoffe zu ſolchen als
Paſſagiergut neben einem anderen Gepägſtück auf. Der Wert
dieſer Sachen ſoll mehrere tauſend Mark betragen. Bei
der Abholung in Halle konnte ihr nur das eine Gepäckſtück aus-
gehändigt werden, der Karton fehlte und blieb ſeither trotz aller
Nachforſchung verſchwunden.

Straßenunfälle. Jnfolge Scheuens eines Pferdes wurde
in der Frieſenſtraße ein Geſchirrführer von ſeinem eigenen
Geſchirr überfahren und am Rücken leicht verletzt. Jn der
Gr. Brunnenſtraße wurde ein 6 Jahre alter Schulknabe von
einem Radfahrer angefahren und zu Boden geworfen. Ver-
letzungen erlitt der Knabe anſcheinend nicht. Der Radfahrer
ergriff die Flucht und entkam unerkannt.

Tobſuchtsanfall. Cine 19jährige Arbeiterin erlitt in der
in der Lindenſtraße belegenen Wohnung ihrer völlig erblinde-
ten Mutter einen Tobſuchtsanfall. Da ſie alles zerſchlug und
auch gegen ihre Mutter tätlich wurde, mußte ſie in Polizei-
gewahrſam gebracht werden.

Gefundenes. Jn der Zeit vom 15. bis 30. September 1915
ſind bei der Polizei nachſtehende Gegenſtände als gefunden
hier abgegeben oder angemeldet worden: 4 Geldſcheine, 1 Hand-
täſchchen mit Jnhalt, 2 Geldtaſchen m. Jnh., 1 gold. Glieder-
armband, 1 kl. Holzkiſte m. Schlöſſern und Klinken, 1 Hand
taſche mit Jnh., 1 Zahlbrett und Kaffeekanne Gummigürtel
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en
müſſen ihre Rechte m e eiverwal
ſtraße 6, Zimmer 100, geltend machen.

ndtKönnern. Eine öffentliche Frauenverſammlu
am Sonntag im Bürgergarten ſtalt. Ar ekretär eis,
Halle, ſprach über die Fürſorge für die Familien und Hinter
bliebenen der teilnehmer. Die Verſammlung war verhält
nismäßig gut beſucht. it Jntereſſe ſolgten die
den Ausführungen des Redners, was ſich auch am Schluſſe der
Rede aus zahlreichen Anfragen ergah. Durch einſti en Be
ſchluß der Verſammlung wurde der Vorkgende Genoſſe Albrecht
beauftragt, bei der Stadtverwaltung und beim Kreisausſchuß vor
ſtellig zu werden, um eine Erhöhung der Unterſtützung für die
Kriegerfrauen herbeizuführen. v

Aus den Gerichtsſälen.

Grobe Fahrläſſt Der Lehr durobe Fahrläſſigkeit eines Lehrherrn. ehrliSchloſſermeiſters e tronski hatte eine Arbeit a ehe
verrichtet. Der Meiſter hielt nun dem Lehrling ein Stüd
glühendes Eiſen vor die Augen, um ihm die mangelhafte Her
ſtellung zu beweiſen. Dabei kam das glühende Eiſen dem
ling ans Auge und hätte faſt das Augenlicht geblendet. Jnf

uter ärztlicher Behandlung waren glücklicherweiſe keine h
Folgen entſtanden. Jetzt mußte ſich der Meiſter wegen vor c
licher Körperrerletzung berantworten. Er ſoll dem Lehrling a
ſichtlich das Eiſen ins Auge geſtoßen haben, wofür ſich kein Be
weis erbringen läßt. Der Meiſter wird deshalb nur wegen
fahrläſſiger Körperverletzung zu 50 Mark Geldſtrafe verurteilt.
Es handle ſich um eine außerordentlich grobe Fahrläſſigkeit;
hätte das Gericht annehmen müſſen, daß es ſ um atz
handle, ſo wäre mindeſtens auf drei Monate Gefängnis erkannt
worden, da der Fall den Lehrling auf Lebzeiten hätte ſchwer
ſchädigen können.

Frau N. aus Teutſchenthal hatte inWarenhausdiebin. Eine
einen Warenbauſe ein Paar Kinderſchuhe an ſich genommen.
Sie wurde dabei ertappt und tat dann ſo. als ob ſie nur den
Warenzettel nicht erhalten habe. Sie bezahlte auch die Schuhe
im Werte von 6,50 Mark. Wegen Diebſtahls mußte ſie ſich jetztverantworten, und weil ſie hartnäckig leugnete, ſich die St.

widerrechtlich genommen zu haben, erhielt ſie 14 Tage Ge
fängnis.

Was alles angezeigt wird. Ein Handelsmann, der ein Bein
verloren hat, eignete 42 auf dem der Gebrüder N., in
deren Betrieb er vor Jahren ſein Bein einbüßte, einige Bund
Gerſte im Werte von 2 Mark an. Er mußte ſich jetzt wegen
Diebſtahle verantworten. Da das Gericht nur Felddiebſtahl
annahm, wurde er zu der geringen Geldſtrafe von 3 Mark ver
urteilt. Es wäre in dieſem Falle, wo der ertappte Angeklagtedie Garben ſofort wieder hinſtellen mußte, und noch dazu früher
bei den Seſaadigten zum Krüppel geworden war, nicht nölig ge
weſen, daß eine Anzeige erfolgte.

Strafkammer.
Fahrläſſige Brandſtiftung eines ruſſiſchen Wanderarbeiters.

Der Ruſſiſch-Pole Gotzki hatte bei der Feldarbeit auf einem
Gute bei Schkenditz geraucht. Dabei war ihm daschen entfallen Er hatte indes andere Arbeiten verrichtet
nicht bemerkt, daß das Hölzchen noch brannte. Als er zurüd
kam, entdeckte er zu ſeinem Schrecken, daß derbrannt war. Alle ſeine waren vergeblich. E
fielen dem Brande W Morgen Weizen zum Opfer. G. mußte
ſich jetzt wegen fahrläſſiger r verantworten. Er er
hielt ſechs Monate Gefängnis. Ein Teil ſeiner Unterſuchungs
haft wurde ihm angerechnet.

Allerlei.
Erdbeben in Guatemalag.

Ein heftiges Erdbeben hat in Guatemala und San
Salvador große Verheerungen angerichtet. Jn Santa
Ana, Sonſonate und anderen Orten ſind faſt alle Kirchen und
größeren Gebäude eingeſtürzt. Die Stadt Jupiata, die am
ſchwerſten gelitten hat, gleicht einem Trümmerhaufen.
Die Zahl der Toten iſt gering.

Schändliche Kindermißhandlung.
Der Redakteur Dr. Karl Schumacher, urzeit in Meck

lenburg wohnhaft, früher Redakteur des Weſtfäliſchen Volks
freunds, ſtand mit ſeiner Frau dieſer Tage vor der Strafkam
mer in Dortmund unter der Anklage voshafter und grau-
ſamer Mißhandlung ſeiner
kleine, jetzt 5
leuten von dem

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſmen au.
Dienstag, den 5. Oktober Wolkig, kühl, Regenſchauer.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Die Mode und der Weltkrieg. Der Weltkrieg hat auch in der

Mode mit den zahlreichen Auswüchſen, die vom Auslande bei
uns Eingang fanden, aufgeräumt. Gute deutſche Moden in ein
focher und eleganterer Ausführung zeigt die ſeit vielen Jahren
praktiſch bewährte ModenZeitung fürs Deutſche die aber
in ihrem reichhaltigen Programm weit über den Rahmen einer
Modenzeitung hinausgeht und ein praktiſches Familien und
Frauenblatt iſt. Spannende Romane erſter Schriftſteller, poe
tiſche Beiträge, illuſtrierte Aufſätze ſowie die GratisBeilage
Das Reich der Kinder ſorgen für Unterhaltung und geiſtige
Anregung. Die Gratisbeilage Jm Zeichen des Krieges bietet
eine intereſſante Kriegsberichterſtattung in Bild und Wort.
Der Moden, Wäſche und Handarbeitsteil ſetzt jede Hausfrau
in die Lage, die Kleidung und Wäſche für ſich und ihre Kinder
ſelbſt anzufertigen und dadurch große Erſparniſſe in teurer
Zeit zu erzielen. Hauswirtſchaftliche Aufſätze und erprobte
Kochrezepte helfen der Hausfrau, ſich den durch den Krieg ge
ſchaffenen neuen wirtſchaftlichen Verhältniſſen anzupaſſen. Bei
aller Reichhaltigkeit koſtet die ModenZeitung fürs m
Haus nur 15 Pf. wöchentlich. Damen, die aber nur Moden
wünſchen, können den Modenteil auch apart abonnieren unter
dem Titel Die Hausſchneiderei, die vierzehntäglich unter dem
Preiſe von nur 15 Pf. für das Heft erſcheint. Alles Nähere
wollen Sie aus dem unſerer heutigen Nummer beiliegenden
Proſpekt erſehen. Beſtellungen nimmt die Buchhandlung Franz

Ecluard Graf,u Bettfedern, Betten
Versand naeh auzgerhalb. Verpackung froi, Fernsprocher 3859

Marhtylatz
Zweck. Halle (Saale) Mansfelder Straße 54, entgegen.

Halle a. S. 2766

Dri
E

dem
drüc
bene
verr
die
gebo

E.
einc
zum
urte

ſteig
nur
land
dern
Löſck
nach
fung
hebli
Belä
die

trotz
niſch
werd
bishe


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 232.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







